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		Das Grabmal.

		I.

		Rings umschlossen von unregelmäßig verstreuten, gigantischen
Felsblöcken und bedeckt von dünnem Felsenstaub, dehnt sich an dem
Ufer des Nils, das Luksor gegenüberliegt, ein ödes und langes
Felsental dahin, das Tal Biban-el-Molouk, die Totenstadt der
Pharaonen.

		Der Anblick ist von trostloser Öde, denn jegliche atmosphärische
Perspektive geht hier infolge des Mangels an Feuchtigkeit der Luft
gänzlich verloren. Alle Einzelheiten zeigen sich selbst in größerer
Entfernung mit scharfer Deutlichkeit und kein Verschwimmen der
Linien mildert den traurigen Anblick des Tales.

		Diesem Orte näherte sich ein kleiner Zug von Europäern. Vorne
ritt auf einem edlen arabischen Hengst ein junger Engländer, der
auch hier inmitten der ägyptischen Wüste mit jener peinlichen
Sorgfalt gekleidet war, die dem englischen Gentleman eigen ist,
möge er nun durch Londons Straßen bummeln, [bookmark: page6] oder die Wildnis durchstreifen.
Neben ihm ritt auf einem Maultier ein kleiner dicker Mann,
glatzköpfig und rothaarig. Die großen Brillen wie die sorglose
Kleidung ließen unschwer den Gelehrten erkennen. Die Beiden, die
hier der Totenstätte der ägyptischen Könige zustrebten, waren Lord
Evendale, ein reicher Engländer, und sein deutscher Begleiter Dr.
Rumpius.

		»Ich hoffe, daß wir hier nun endlich einmal das unberührte Grab
finden werden, das wir schon so lange suchen«, meinte der Gelehrte
und trocknete sich den Kahlkopf.

		»Osiris erhöre Sie,« erwiderte der Engländer, »aber trotz Ihrer
zahlreichen Ahnungen sind wir bisher leider immer wieder enttäuscht
worden. Jedesmal waren uns andere zuvorgekommen.«

		»Sie werden sehen, Mylord, wir entdecken doch noch einmal ein
völlig unberührtes Grab, eines, das bisher weder die Perser noch
die Griechen, die Römer oder Araber vor uns betreten und entheiligt
haben, und das nun uns sein jungfräuliches Geheimnis offenbaren
wird.«

		Die Augen des Wissenschaftlers erglänzten unter der blauen
Brille.

		»Und Sie, lieber Freund,« lächelte der Engländer, »verfassen
dann einen umfangreichen gelehrten Folianten darüber und haben
damit Gelegenheit, sich würdig in eine Reihe mit Gelehrten wie
Champollion, Rosselini, Wilkinson, Lepsius oder Belzoni zu
stellen.«

		»Ein Werk, das ich dann natürlich Ihnen widme, Mylord, Ihnen,
dessen außerordentliche Freigebigkeit es mir ermöglicht hat, meine
Heimat zu verlassen und die von mir seit Jahren aufgestellte
Theorie nun auch nach der praktischen Seite hin zu erforschen. Ohne
[bookmark: page7] Sie hätte ich
niemals die Wunderwelt, die wir jetzt durchstreifen, erblicken
können.« –

		Hinter den Beiden marschierte ein kleiner Zug von englischen
Matrosen, ein Teil der Bemannung des Segelbootes, das in der Ferne
zu sehen war und das den Lord nilaufwärts gebracht hatte. Das Boot
lag regungslos am Ufer des Flusses, die Ruderstangen eingezogen und
die dreieckigen Segel zusammengefaltet.

		Der Engländer hatte zunächst die gigantischen Ruinen Thebens,
die am anderen Ufer lagen, besichtigt. Nun war er im Begriffe, die
kahlen Felsen aufzusuchen, welche tief in ihrem Innern die
einstigen Beherrscher jener Stadt bargen oder geborgen hatten.

		Der kleine Zug näherte sich immer mehr dem Tale Biban-el-Molouk,
als plötzlich ein Mann aus der dunklen Mündung eines leeren Grabes
hervortrat.

		Der so unvermutet Aufgetauchte, der mit dem demütigen Gruße des
Orientalen die Fremden begrüßte, war ein Grieche, einer jener
Geschäftsleute, die sich hier mit Ausgrabungen und Fälschungen von
Altertümern beschäftigen, um diese dann den Fremden zu verkaufen.
Er hatte bereits längere Zeit hindurch das Segelboot des Lords
beobachtet und an dessen Größe, an der Zahl der Ruderknechte und
vor allem an dem britischen Wimpel, das hoch oben im Winde
flatterte, die Nähe eines guten Geschäftes gewittert. So war er den
Ausflügen der Beiden jenseits des Nils gefolgt und hatte wohl
vorhergesehen, daß sie zum Schlusse auch an das diesseitige Ufer
kommen würden, um die königlichen Grabstätten zu besichtigen. Hier
mußten sie ihm ins Garn laufen.

		Während er nun vor ihnen stand, schätzte er [bookmark: page8] rasch Evendales Reichtum nach
dessen äußerer Erscheinung und überlegte, ob es klüger wäre,
ehrlich mit ihm zu verhandeln oder zu versuchen, ihn zu betrügen.
Letzteres erschien ihm weniger ratsam. So ließ er im vorhinein den
Gedanken fallen, den Engländer durch jene leeren Grabstätten zu
führen, für deren gründliche Ausraubung schon längst gesorgt worden
war und dafür Bezahlung zu fordern, oder ihm einige kleine blau und
grün gefärbte Tonstatuetten und ziselierte Skarabäen um schweres
Geld anzuhängen.

		Der Grieche hatte mit Kennerblick vor längerer Zeit in einem der
Felsen eine außerordentlich kunstvoll angelegte Verkleidung
entdeckt, hinter der er ein noch uneröffnetes Grabmal vermutete.
Diese Entdeckung hatte er bisher auf das sorgsamste geheim gehalten
und sich aus Angst vor seinen Konkurrenten immer gehütet, seine
Schritte und selbst seine Blicke nach jenem Orte zu lenken. Nun
beschloß er, diesen Schatz endlich auszubeuten.

		»Eure Lordschaft wollen wohl Nachforschungen halten?« sprach der
Grieche den jungen Engländer in einem jener kosmopolitischen
Dialekte an, die sich kaum naturgetreu wiedergeben lassen und jedem
bekannt sein dürften, der schon einmal im Orient gereist ist und
dort mit den vielsprachigen Dragomans zu tun gehabt hat. Diese
Dolmetscher beherrschen meistens zum Schluß überhaupt keine Sprache
mehr richtig, nicht einmal ihre Muttersprache. Glücklicherweise
verstand sowohl der Engländer wie sein Begleiter fast alle jene
Sprachen, aus denen der Grieche seine Worte entlieh.

		»Wenn Eure Lordschaft befehlen, kann ich Ihnen ein Dutzend
Fellahs zur Verfügung stellen, die unter [bookmark: page9] dem doppelten Ansporn der Peitsche und
des Bakschisch für Sie mit Ihren Fingernägeln bis zum Zentrum der
Erde graben werden. Wenn Eure Herrlichkeit befehlen, könnte es uns
gelingen, eine Sphynx zu finden oder das Innere eines Tempels oder
gar ein Totengewölbe zu ergründen.«

		Der Grieche bemerkte, daß der Lord trotz dieser herrlichen
Versprechungen keine Miene verzog und daß sein Begleiter sogar ein
leichtes Lächeln zeigte. Dies bestärkte ihn darin, daß er es hier
mit Kennern zu tun habe und er ging daran, sein Geheimnis zu
verkaufen.

		»Ich merke,« sprach er, indem er sich bemühte so rein englisch
zu sprechen, als es ihm nur möglich war, »die Herrschaften sind
Gelehrte und reisen nicht aus Neugierde. Ich werde Ihnen eine Gruft
zeigen, die keine Menschenseele noch gesehen hat und deren
Geheimnis ich nur für einen besonderen Kenner aufgespart habe.«

		»Der dafür natürlich auch ganz besonders zu bezahlen hat«,
lächelte der Lord.

		»Meine Wahrheitsliebe verbietet mir, Ihnen zu widersprechen,
mein Lord. Ich rechne tatsächlich darauf, aus meiner Entdeckung
entsprechenden Gewinn zu ziehen. Denn schließlich lebt jedermann
von seinem Gewerbe. Ich grabe Pharaonen aus und verkaufe sie. Doch
heute gehören Pharaonen auch schon zu den Seltenheiten. Die
Nachfrage ist eine große, die Zeit, in der sie geschaffen wurden,
liegt schon zu weit zurück.«

		»In der Tat,« warf der Gelehrte ein, »es sind allerdings einige
Jahre verstrichen, seitdem die Kolchyten oder Paraschiten ihre
Fabriken geschlossen haben.« [bookmark: page10]

		Der Grieche betrachtete den Doktor von der Seite – schloß aber
aus dem unscheinbaren Aussehen des Gelehrten, daß von diesem nicht
viel zu erwarten wäre und wandte sich daher gänzlich dem Lord
zu.

		»Sind tausend Guineen etwa zu viel für ein uraltes Grabmal, das
noch von keinem betreten wurde, seitdem vor mehr als
3000 Jahren die Priester der Isis die Felsen davor gerollt
haben? Bei Allah, mein Lord, Sie erhalten es geschenkt! Wer weiß,
wieviel Schätze an Gold, an Perlen und Diamanten darin ruhen, wer
weiß wieviel Münzen und Edelmetall von unschätzbarem Werte dort
verborgen liegen.«

		»Alter Gauner,« rief Rumpius, »Du verstehst es, Deine Waren
anzupreisen. Dabei weißt Du doch selbst am besten, daß man
derartige Schätze hier niemals noch in Gräbern gefunden hat.«

		Der Grieche, der erkannt hatte, daß es nicht ratsam wäre, sich
mit dem Begleiter des Engländers in ein eingehenderes Gespräch
einzulassen, wandte sich nochmals eindringlich an Evendale.

		»Nun, mein Lord, wollen Sie in den Handel eingehen?«

		»Du sollst die Summe haben,« erwiderte dieser, »wenn das Grab
tatsächlich noch nicht geöffnet worden ist, aber nicht den
kleinsten Betrag, wenn nur ein einziger Stein von der Stelle
gerückt wurde.«

		»Und unter der Bedingung, daß alles im Grabe befindliche unser
Eigentum wird«, setzte Rumpius bedächtig hinzu.

		Der Grieche schlug rasch ein. »Einverstanden,« rief er,
»bereiten Sie Ihr Geld vor, Sie werden Ihren Entschluß nicht zu
bereuen haben.«

		Der Engländer neigte sich seinem Begleiter zu. [bookmark: page11]

		»Lieber Doktor, Ihr Wunsch scheint in Erfüllung zu gehen, wenn
man dem sicheren Auftreten dieses Griechen trauen darf.«

		»Das walte Gott«, erwiderte der Doktor und zog mit einer
aufgeregten und zweifelnden Bewegung seinen Rockkragen am Nacken
hoch. »Das walte Gott! Die Griechen sind seit jeher unverschämte
Lügner gewesen. ›Lügenhaft wie ein Grieche‹ ist ein schon uraltes
Sprichwort.«

		»Nun vielleicht ist dieser hier eine Ausnahme von der Regel,«
warf der Lord ein, »oder er hat wenigstens dieses einemal die
Wahrheit gesprochen.«

		Inzwischen schritt der also Angezweifelte mit den ruhigen
Schritten eines Mannes voran, der seiner Sache sicher ist. Bald
gelangte die Kavalkade an den kleinen Engpaß, der in das Tal
Biban-el-Molouk hinabführte. Der schmale Weg schien von
Menschenhänden durch den Fels gebahnt worden zu sein. Links und
rechts an steilen Wänden erblickte man die Reste von Inschriften,
aber so abgenützt vom Zahn der Zeit, daß die Zeichen und Figuren
nur noch wie schwache Unebenheiten des Gesteins anzusehen waren.
Und nun zeigte sich das Tal in seiner trostlosen Gestalt. Überall
umschlossen es hohe zum Himmel ragende Felsen aus Kalk, gespalten,
zerklüftet und zerbröckelnd, als wären sie mit Aussatz behaftet
oder zerfielen langsam unter der ungeheuren Glut der
Sonnenstrahlen.

		Die Felsen glichen verdorrten Gebeinen ungeheurer Toter, die nun
der Ewigkeit aus unzähligen Sprüngen entgegengähnten, seit
Jahrhunderten auf einen erlösenden Wassertropfen harrend, der hier
niemals noch gefallen war. Mit ihren zerrissenen, schmutzigweißen
Zacken rahmten die Wände einen [bookmark: page12] indigoblauen Himmel ein, der stellenweise
dunkel erschien, wie die dichten Wipfel eines riesenhaften
Waldes.

		Unbarmherzig brannten die Sonnenstrahlen auf den einen Teil des
Tales nieder, während die andere Hälfte die scharf begrenzten
violetten Schatten der Tropen zeigte, Schatten von einer Farbe, die
dem Nordeuropäer fast unglaublich erscheint, wenn er diese auf
Landschaftsbildern sieht. Schatten, die so scharf umgrenzt sind,
wie auf dem Plan eines Architekten.

		Auf einem Teil der Felsen in der Sonnenseite glänzte den
Reisenden ein Wasserfall von glühenden und sprühenden Funken
entgegen, ähnlich der herabstürzenden Flut flüssigen Metalls. Jede
der tausend kleinen Felsenstufen, zum brennenden Spiegel
verwandelt, strahlte das Funkeln wieder, und diese sich kreuzenden
Rückstrahlungen des glühenden Sonnenscheines und die Hitze, die aus
dem Boden empordrang, vereinigten sich mit der Glut der Sonne zur
Temperatur eines Hochofens.

		Im ganzen Tal fand sich nicht das kleinste Zeichen von
Fruchtbarkeit, kein Grashalm, keine Blume, – nicht einmal dürres
Moos – nichts milderte den Eindruck dieser tropischen Wüste.
Nirgends fand sich auch nur die geringste Spur von Feuchtigkeit, um
etwa Moos oder einer armseligen Schlingpflanze die Möglichkeit des
Vegetierens zu geben. Man hätte glauben können, hier die
vertrockneten Aschenreste einer Bergkette aus der Zeit der
kosmischen Katastrophen zu finden. Verstärkt wurde der Eindruck
durch die langen schwarzen Furchen, die das Gestein gleich
Wundnarben durchzogen. [bookmark: page13]

		Tiefes Schweigen lag über der ganzen Gegend. Kein Lebenszeichen
war zu vernehmen, weder der Flügelschlag eines Vogels, noch das
Summen eines Insekts, oder das leise Rascheln irgend eines Reptils.
Nicht einmal die Zikade, die sich sonst mit Vorliebe an warmen und
einsamen Plätzen aufhält, ließ ihr Zirpen ertönen.

		An den Seitenwänden der Felsen gähnten ab und zu dunkle
Schlünde, eingesäumt von Felsenblöcken. Die vierkantigen Öffnungen,
flankiert von Pfeilern, waren mit Hieroglyphen bedeckt. Die
Kapitäle trugen geheimnisvolle Ornamente, in deren Mitte auf gelbem
Schild die Abbildung eines Käfers, des heiligen Skarabäus, oder der
Sonne mit dem Kopf eines Widders, oder Bilder der Göttin Isis und
Nephthys in knieender und aufrechter Stellung zu erblicken
waren.

		Das waren die Grabmäler der Könige von Theben. Der Grieche blieb
nicht davor stehen. Er führte die Gesellschaft über eine Art Rampe,
die stellenweise wie aus dem Felsen herausgehauen schien, dann
wieder beinahe ungangbar wurde, zu einem kleinen Felsenplateau, das
aus den senkrecht aufsteigenden Wänden vorsprang.

		Die Felsen, die dieses Plateau einrahmten, schienen zunächst der
Natur ihre Anordnung zu verdanken. Bei näherer Besichtigung zeigte
sich jedoch eine eigentümliche Symmetrie, die wohl künstlichen
Ursprunges sein konnte.

		Der Grieche wartete, bis der Lord und sein sich schwer
fortbewegender Begleiter emporgelangt waren, dann klopfte er mit
triumphierender Miene auf den riesigen Felsen und rief: »Hier ist
es.«

		Er klatschte einige Male in die Hände und von [bookmark: page14] allen Seiten strömten
zerlumpte Gestalten herbei. Es waren Fellahs, die, ausgerüstet mit
Beilen, Spaten und Leitern, bis an die Füße der Reisenden auf den
Fels zukrochen, sich mit allen Vieren an die abfallende Wand
klammernd. Der Grieche suchte sich drei der Stärksten unter ihnen
aus, rief ihnen einige Worte zu und die Burschen klemmten ihre
Eisenstangen hebelartig unter einen der Felsblöcke. Mit ihrem
ganzen Gewicht legten sie sich auf das hervorragende Ende der
Stangen, die Muskeln ihrer Arme spannten sich unter der Kraft ihrer
Bewegungen. Auch der Lord, Rumpius und der Grieche legten sich auf
das Ende einer der Stangen und endlich bewegte sich der Block,
drehte sich um die eigene Achse, schlug auf die Felsplatte und
rollte in die Tiefe. Einige kleinere Blöcke folgten rasch nach und
schließlich zeigte es sich, daß die Spürnase des Griechen richtig
gewittert hatte. Der Eingang zu einem Grabmal lag bloß und zeigte
sich den Blicken der Europäer.

		Ein Toreingang war hier in den Felsen gehauen worden. An den
Seitenwänden befanden sich zwei Pfeiler, deren Kapitäle Kuhhäupter
mit sichelförmig zurückgebogenen Hörnern zeigten. Über den
niedrigen Türen, deren Einfassungen mit Hieroglyphen bedeckt waren,
befand sich auf gelbem Schild ein Skarabäus, das Zeichen der
Wiedergeburt des Sonnengottes, als Symbol der ewigen Schöpferkraft
und darunter ein Widderkopf, das Sinnbild der untergehenden Sonne.
Neben dem Schild sah man Abbildungen der Isis und Nephthys, die
Versinnbildlichung von Anfang und Ende. Die beiden Göttinnen
knieten, das Knie in Ellbogenhöhe aufgestellt. Die Arme streckten
sie wie in Erstaunen weit von sich. Der ganze Körper schien in
Linnen [bookmark: page15]
eingehüllt, das an den Hüften von einem Gürtel gehalten wurde,
dessen Enden weit herabhingen.

		Niemand beachtete diese Verzierungen des Einganges. Die
Gesellschaft drang rasch bis zu einer dünnen Ziegelmauer vor, die
leicht durchbrochen wurde. Und nun zeigte sich ein ungeheurer
Stein, der den eigentlichen Eingang zu verschließen schien.

		Rumpius entdeckte hier ein angebrachtes Siegel, und da ihm die
Enträtselung der Hieroglyphen keine besonderen Schwierigkeiten bot,
fand er auch das Zeichen des Kolchyten, der das Totengelaß einstens
für alle Zeiten zu verschließen gemeint hatte.

		»Ich fange an, zu glauben,« rief der Doktor voll Freude, »daß
wir am Ziele sind und ich nehme alles zurück, was ich an
Verdächtigungen über diesen braven Griechen gesagt habe.«

		»Wenn wir nicht zu früh triumphieren,« meinte der Lord, »wir
erleben vielleicht dieselbe Enttäuschung wie einst Belzoni, da er
hoffte, als Erster das Grabmal Menephta-Seti's zu betreten. Wie Sie
wissen, hat er nach Wegräumung eines anscheinend noch unberührten
Einganges, nach mühsamer Wanderung durch Labyrinthe von Gängen,
Schächten und Kammern schließlich nichts gefunden als einen
zerbrochenen, leeren Sarkophag. Forscher, die vor ihm dagewesen
waren, hatten sich nämlich von einer anderen Seite her den Eingang
durch den Felsen gebahnt gehabt.«

		»Das kann hier nicht der Fall sein,« bemerkte der Gelehrte
lebhaft, »denn dieser Felsen ist so gebaut, daß man von anderer
Seite wohl schwerlich in sein Inneres gelangen kann.«

		Inzwischen hatten die Fellahs, angespornt durch den Griechen,
begonnen, den großen Quader vorsichtig [bookmark: page16] von seinem Platze zu rücken. Beim
Wegräumen des unter dem Stein befindlichen Sandes kamen kleine
Statuetten zum Vorschein. Sie waren nicht höher als daumengroß, in
blauer und grüner Tönung und schienen die einstigen Gaben von Seite
Verwandter und Freunde, Gaben, die etwa unseren jetzigen
Kranzspenden vergleichbar sind.

		Und endlich erschloß sich die Höhlung hinter dem riesigen Stein,
nach fünfunddreißig Jahrhunderten drang zum ersten Male wieder
Tageslicht in den Raum und eine Glutwelle stieg aus der Öffnung
empor. Riesenhafte Atmungsorgane schienen ein mächtiges Seufzen
auszustoßen.

		An den Wänden leuchteten auch hier wieder Hieroglyphen und
Figuren auf. Besonders bemerkbar war eine riesige Gestalt, rötlich
bemalt und mit dem Kopf eines Sperbers versehen, ein Schild vor
sich hinhaltend, auf dem eine geflügelte Kugel zu sehen war. Die
Figur schien hiehergesetzt, um an der Schwelle des Grabmales dessen
Unvergänglichkeit zu behüten.

		Ein Teil der Fellahs war inzwischen nachgekommen, einige
zündeten Fackeln an, die schwach in der dumpfen Luft leuchteten.
Der ganze Trupp, mit den Fellahs voran, drang in die Gänge ein.
Rumpius atmete mühsam und das Wasser rann in Strömen über seine
Stirn hinab.

		Selbst Lord Evendale fühlte sich erhitzt. Nur der Grieche,
ausgedorrt von dem heißen Odem der Wüste, blieb trocken wie eine
Mumie.

		Der Gang, den sie nun verfolgten, führte gerade auf den
Mittelpunkt des Felsens zu. Die hier herrschende Hitze war so
unerträglich geworden, daß [bookmark: page17] sowohl der Lord wie auch der Gelehrte zuerst
ihre Röcke, dann ihre Westen ablegten und schließlich den
Oberkörper entblößten.

		Der Grieche, der die mühsame Atmung der beiden Europäer
bemerkte, winkte einem Fellah, dieser eilte zum Eingang zurück und
brachte zwei große in Wasser getauchte Schwämme, die den Beiden mit
der Weisung übergeben wurden, sie vor Mund und Nase zu halten, um
durch die nassen Poren hindurch die gekühlte Luft einzuatmen.

		Am Ende des Ganges zeigte sich eine zweite Tür. Sie war bald
eröffnet und man erblickte eine Reihe in den Felsen gehauener
Stufen, die bergab führten. Die Wände waren hier mit einer Unmenge
symbolischer Figürchen bedeckt, deren Farben glänzten, als wären
sie eben erst aufgetragen worden. Sie erstrahlten einen Augenblick
im Schein der Fackeln und tauchten dann sogleich wieder wie
Traumgebilde in die Dunkelheit zurück. Der Untergrund dieser
Gemälde war tief grün, als Einfassung lief eine blaue Borte. Über
den Fresken waren Hieroglyphen angebracht, in der Art der
chinesischen Schrift in senkrechten Streifen angeordnet. An anderen
Stellen der Wände sah man einen liegenden Schakal, mit
ausgestreckten Pfoten und gespitzten Ohren und eine knieende
menschliche Figur, auf dem Haupte die Mitra, die Hand auf einen
Reifen gestützt und so Wache stehend vor einer Tür, deren Sims von
zwei Pfeilern getragen wurde. Diese stellten Frauen dar, eng in
Linnen gehüllt und die Arme gleich Flügeln weit ausbreitend.

		»Bei Gott!« rief der Doktor und setzte sich am Beginn der Stufen
nieder, wenn das so weiter geht, enden wir noch im Zentrum der
Erde. Nach der Hitze [bookmark: page18] zu schließen, müssen wir schon in nächster
Nähe der Hölle sein!«

		Die Gesellschaft schritt die Stufen hinab und wieder zeigte sich
ein langer Gang ihren Blicken, gleichfalls mit allegorischen
Gestalten, erklärenden Hieroglyphen und langen Zügen von kleinen
Figürchen bedeckt.

		Plötzlich warf sich der Fellah, der vorausschritt, mit warnendem
Schrei nach rückwärts. Der Weg nahm unerwartet ein Ende und ein
tiefer dunkler Schacht tat sich auf.

		Der Grieche ergriff eine der Fackeln, schüttelte sie, damit sie
stärker aufflamme und warf sie in den Schacht hinab. Pfeifend und
sich überschlagend stürzte sie in die Tiefe hinunter, man hörte das
Aufpoltern des Holzes, Funken und Rauch schlugen aufwärts und dann
leuchtete die Fackel wieder auf, so daß die Grube, gleich dem Auge
eines Zyklopen, rötlich erglänzte.

		»Das ist schon mehr als kunstvoll,« sprach der Lord, »solche
Labyrinthe sind wohl imstande, Gelehrte und Diebe
abzuschrecken.«

		»Weder die einen noch die anderen«, widersprach der Doktor.
»Denn die einen suchen Gold, die anderen Wahrheit – also die beiden
kostbarsten Dinge der Welt – und ich glaube nicht, daß man sich von
der Suche danach so leicht abschrecken läßt.«

		Der Grieche ließ ein Seil herbeiholen und glitt daran, während
zehn Fellahs das andere Ende hielten, mit der Behendigkeit eines
Akrobaten in eine Tiefe von etwa zwanzig Metern hinab. Er schlug
dabei mit dem Fuß gegen die Wände, doch überall kam der Klang voll
zurück und auch der Boden klang durchaus massiv, als er, drunten
angelangt, einige Male stark dagegen stieß. [bookmark: page19]

		Evendale und Rumpius beugten sich erregt über den Rand des
Schachtes und verfolgten alle Bewegungen des Griechen, dessen
Schatten, von der Fackel emporgeworfen, gleich einem Riesenvogel an
der Höhlendecke umherschwebte.

		Endlich kam der Mann emporgeklettert. Seine Miene war höchst
niedergeschlagen und die Zähne unter dem mächtigen Schnauzbart
bissen die Lippen wund.

		»Nirgends das kleinste Zeichen eines weiteren Ganges und doch
kann der Weg hier nicht völlig enden!« rief er verzweifelt.

		»Vielleicht ist der Ägypter, für den das Grab ursprünglich
bestimmt war, in der Ferne gestorben, auf der Reise oder im Kampfe
und dieses Grab daher nicht weiter gebaut worden. Solche Fälle sind
öfters vorgekommen«, meinte der Doktor.

		»Wir wollen vorläufig noch weiter hoffen«, sagte Evendale. »Wenn
es nicht anders geht, werden wir es eben mit Sprengungen
versuchen.«

		»Diese verdammten Ägypter! Niemand war so erfinderisch wie sie.
Es sieht beinahe so aus, als ob sie eventuelle Nachforschungen
absichtlich irreführen wollten«, murmelte der Grieche vor sich hin.
Er trat nochmals an den Rand des Abgrunds und spähte mit
Raubvogelblick die oberen Wände ab. Er erblickte nichts als die
üblichen Darstellungen der Seelenwanderung – Osiris als Richter auf
dem Throne, in der einen Hand den Hirtenstab, in der anderen die
Peitsche. Daneben die Göttinnen der Gerechtigkeit und der Wahrheit,
die den Geist des Toten vor das göttliche Gericht zu führen
hatten.

		Der Grieche wandte sich um. Seine Augen streiften [bookmark: page20] den Gang, den sie soeben
durchschritten hatten. Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm er
dem nächsten Fellah die Hacke aus der Hand und zurückeilend, begann
er, links und rechts an die Felswände zu schlagen, ohne dabei der
Hieroglyphen und Wandmalereien zu achten, die er beschädigte.

		Endlich, endlich gab es einen anderen Klang. Ein Ausruf des
Triumphes war die Antwort des Griechen und sein Auge glänzte.

		Der Gelehrte und der Lord klatschten Beifall.

		Die Hacken traten in Tätigkeit. Bald war eine Öffnung gewonnen,
durch die ein Mann sich hindurchzwängen konnte. Eine Galerie, die
im Innern des Berges den Schacht umkreiste, der gegen Eindringlinge
schützen sollte, führte zu einem großen quadratischen Saal, dessen
blaue Decke von vier Säulen getragen wurde.

		Diese zeigten in einfacher Malerei menschliche Gestalten, deren
Hautfarbe rot und deren Kleidung weiß war. Die Körper waren dem
Beschauer zugewandt, während der Kopf im Profil zu sehen war.

		Aus diesem Saal ging es in einen zweiten, dessen Decke höher und
nur von zwei Säulen getragen war. Auch hier erblickte man
verschiedene Malereien – den Stier Apis, der den Leichnam des Toten
gegen Sonnenaufgang zu tragen hatte, das Gericht über die Seelen,
die Wage, auf der die Taten des Verstorbenen gewogen wurden.

		Alle diese Verzierungen waren von einer Feinheit der Ausführung
und von einem Prunk, daß man daraus auf eine ganz besondere
Persönlichkeit schließen konnte, die in diesem so wohl verborgenen
Grab liegen mußte. [bookmark: page21]

		Als die Gesellschaft nach Besichtigung all dieser im reinsten
Stil altägyptischer Kunst ausgeführten Arbeiten weiter vordringen
wollte, konstatierte man das Fehlen eines zweiten Ausganges.

		Die Luft wurde wieder drückend. Die Fackeln begannen zu
schwelen, was die Hitze noch erhöhte, und der Rauch ballte sich zu
dichten Wolken zusammen. Der Grieche tobte und fluchte.

		Man versuchte abermals die Wände abzuklopfen, doch ohne den
geringsten Erfolg. Der kalte, unerschütterliche Fels gab immer
denselben Ton zurück. Nirgends Anzeichen einer Öffnung.

		Der Doktor ließ in stummer Verzweiflung seine beiden dürren Arme
hängen und selbst der Lord schien jede Hoffnung aufzugeben. Der
Grieche, in Sorge um seine fünfundzwanzigtausend Francs, benahm
sich wie ein Wahnsinniger. Schließlich mußte man an den Rückzug
denken, denn die Atmosphäre wurde immer unerträglicher.

		Die Gesellschaft kehrte in den ersten Saal zurück und dort
begann der Grieche, der nichts unversucht lassen wollte, den Schaft
der Säulen zu untersuchen. Vielleicht enthielten sie irgend eine
Handhabe, eine Feder, irgend ein Geheimnis. In den fiebernden
Gehirnen verschwamm altägyptische Baukunst mit Erzählungen
arabischer Märchen.

		Aber die Säulen waren aus einem einzigen Stein gehauen und der
ganze Saal eine Aushöhlung des Felsens.

		Jede Hoffnung schwand!

		»Dennoch«, sprach Rumpius, »hat sicherlich niemand nur zu seinem
Vergnügen diese Riesenarbeit unternommen und es muß ein Weg
vorhanden sein. Sicherlich [bookmark: page22] hat der Abgeschiedene den Wunsch gehabt, vor
jeder Belästigung geschützt zu bleiben – aber mit etwas Zähigkeit
und Hartnäckigkeit ist schon manches erreicht worden. Vielleicht
ist ein Quader geschickt in den Fußboden eingefügt, den der feine
Staubsand unseren Augen verdeckt, und darunter befindet sich das
eigentliche Totengemach.«

		»Sie können Recht haben, Doktor,« nickte Lord Evendale, »suchen
wir weiter.«

		Man suchte im ganzen Gelasse den Fußboden ab.

		Endlich hörte das geschärfte Ohr des Griechen einen Unterschied
im Klang. Er stürzte auf die Knie und säuberte die Stelle mit den
Lumpen eines Burnusses, den ihm einer seiner Araber gereicht hatte.
Es war nicht so leicht, den von fünfunddreißig Jahrhunderten
angehäuften Staub hinwegzufegen, aber als man den Boden ganz
bloßgelegt hatte, zeigten sich endlich feine schwarze Striche, in
Form eines Rechteckes.

		»Ich sagte es ja!« rief begeistert der Gelehrte, »die Sache
könne nicht so enden!«

		»Tatsächlich«, bemerkte der Lord mit britischem Phlegma, »es
macht mir beinahe Gewissensbisse, daß wir den Schlaf dieses armen
Toten stören sollen, der sich doch solche Mühe gegeben hat,
ungestört zu bleiben. Unser Besuch wird ihm sicher nicht angenehm
sein.«

		»Umsomehr, da niemand hier ist, der uns entsprechend anmelden
könnte«, meinte der Doktor. »Aber schließlich habe ich mich
genügend mit den Pharaonen beschäftigt, um Sie dem erlauchten
Bewohner dieser Stätte stilgemäß vorstellen zu können.«

		Dünne Hebel wurden in den Spalt gezwängt und [bookmark: page23] der Stein alsbald
gehoben. Eine Stiege mit hohen, steilen, in die Finsternis
mündenden Stufen zeigte sich den Reisenden, die eiligst den Abstieg
begannen.

		Eine steil abfallende, mit Figuren und Zeichen geschmückte
Galerie folgte den Stufen, dann ein kurzer Gang und ein Saal,
ähnlich dem schon durchforschten, nur noch größer und durch sechs
in den Fels gehauene Pfeiler gestützt. Rechts und links zeigte der
Fels je eine kleine Kammer, die ganz mit Totengaben aus
emaillierter Tonerde, Bronze und Sykomorenholz angefüllt war.

		»Dies ist das Vorzimmer zu dem Saale, in dem sich der Sarkophag
befinden muß«, rief der Doktor und seine Augen glänzten in
freudiger Erwartung.

		»Der Grieche hat seine Sache gut gemacht,« erwiderte Evendale,
»wir sind wirklich die Ersten, die hier eintreten, seit der Tote
der Ewigkeit und dem Vergessen anheim gegeben wurde.«

		»Es muß eine ganz besondere Persönlichkeit gewesen sein«, meinte
der Doktor. »Sobald ich seinen Totenbrief gelesen habe, werden wir
wissen, wer hier ruht.«

		Als der Lord als erster über die Schwelle des eigentlichen
Totengemaches trat, bückte er sich und starrte zu Boden, als ob er
etwas Ungewöhnliches gesehen hätte.

		Auf dem feinen grauen Sand, der den Boden bedeckte, zeichnete
sich in reinen Konturen die Form eines menschlichen Fußes ab, wohl
der Fußabdruck eines Priesters oder Freundes, der hier fünfzehn
Jahrhunderte vor Christi das Totengemach als letzter verlassen
hatte. Der ägyptische Sand, der ebenso die Zeiten überdauert wie
der Granitblock, hatte den [bookmark: page24] Abdruck in reinster Form bewahrt, so wie der
versteinerte Schlamm den Fußabdruck vorsintflutlicher Tiere
wiedergibt.

		Nun traten auch die anderen in den Saal, sorgsam darauf bedacht,
die Fußspur zu erhalten.

		In diesen Sekunden bemächtigte sich des unerschütterlichen
Engländers ein eigentümliches Gefühl.

		Der Begriff der Zeiten war ihm plötzlich entschwunden, die
Erinnerung an das moderne Zeitalter ausgetilgt.

		Er vergaß Großbritannien und seine Schlösser in Lincolnshire,
seine Paläste in West-End, Hyde Park und Picadilly, er vergaß
alles, was sein Leben in England ausfüllte. Die Geschichte der
Völker war ausgelöscht, Moses lebte und Pharao – – – Lord
Evendale war beinahe bestürzt, daß er nicht die ägyptische
Kopfbedeckung trug, den Halsschmuck aus köstlichen Steinen und
Linnen um die Hüften. Ein sonderbarer Schauder ergriff ihn – da er
im Begriffe stand, von diesem Grabe Besitz zu ergreifen, er hatte
das Gefühl, als ob sich der tote Pharao erheben würde, um ihn mit
seinem Zepter wegen dieser Schändung des Heiligtums zu
zerschmettern.

		Einen Augenblick zögerte er, den Schleier von dieser versunkenen
Welt zu heben, da hörte er den begeisterten Ruf des Doktors:
»Mylord, Mylord, der Sarkophag ist unberührt!«

		Dieser Ausruf weckte Lord Evendale aus seiner Träumerei, er
durchflog in einem Augenblick die fünfunddreißig Jahrhunderte, um
die er zurückversetzt worden war, und antwortete: »Wirklich, lieber
Doktor, ganz unversehrt?«

		Der Grieche wußte sich vor Begeisterung nicht zu fassen. [bookmark: page25]

		Als er allerdings die Entzückensrufe des Doktors vernahm, machte
er sich Vorwürfe, daß er nicht mehr als 25.000 Francs verlangt
hatte und schwor sich, eine derartige Dummheit kein zweitesmal zu
begehen.

		Die Fellahs hatten alle ihre Fackeln angezündet, um das Gewölbe
so hell als möglich zu erleuchten. Der Anblick, der sich nun den
Fremden bot, war in der Tat wunderbar und gewaltig. Der Lord und
der Doktor waren sprachlos vor Entzücken, obwohl sie die
Herrlichkeit ägyptischer Grabmäler bereits kannten. Während die
Galerien und Säle, die sie gerade durchschritten hatten, einfache
Gewölbe von acht bis zehn Fuß Höhe mit flachen Decken waren, war
dieses Totengemach – der »goldene Saal«, wie ihn die Ägypter
nannten – von gewaltigen Dimensionen. Er schien in der
Fackelbeleuchtung plötzlich aufzuflammen und seine bunte
Farbenpracht erglänzte vielleicht zum erstenmal in solchem
Licht.

		Rote und blaue, grüne und weiße Farben hoben sich leuchtend vom
goldenen Hintergrunde ab und fesselten das Auge, ehe es noch
Figuren oder Hieroglyphen unterscheiden konnte.

		An den Wänden erglänzten überall die symbolischen Flügelkugeln.
Isis und Nephthys breiteten ihre geflügelten Arme aus. Die Pfauen
blähten ihre blauen Hälse, die Skarabäen streckten ihre Fühler aus,
die Götter mit Stierköpfen spitzten ihre Schakalohren, wetzten die
Sperberschnäbel, schüttelten ihre Hundeschnauzen oder steckten
ihren Geierhals lang zwischen den Schultern hervor. Geheimnisvolle
Todesgöttinnen glitten auf ihren Schlitten vorüber, gezogen von
ernstblickenden und in eckiger Pose erstarrten Figuren oder wurden
auf dem gleichmäßig gewellten Wasser [bookmark: page26] von halbnackten Ruderern geführt.
Klagende Frauen, knieend, die Hand als Zeichen der Trauer auf ihre
blauen Haare gelegt, beugten sich gegen den Katafalk, Priester mit
geschorenen Häuptern verbrannten wohlriechende Kräuter. Andere
Personen brachten dem Verstorbenen Lotosblumen, Geflügel, Wildbret
oder Kannen mit Getränken dar. Versinnbildlichungen der
Gerechtigkeit – Figuren, denen das Haupt fehlte – brachten die
Seelen vor Osiris, dessen Arme wie in einer Zwangsjacke gefesselt
schienen. Daneben standen in zwei Reihen die zweiundsechzig Richter
des letzten Gerichtes mit ihren mit einer Straußenfeder
geschmückten Tierköpfen.

		Alle diese, mit herrlichen, lebhaften Farben bemalten Figuren
zeigten das starre Leben, die geheimnisvolle Unbeweglichkeit der
ägyptischen Kunst.

		Mitten im Saale erhob sich gewaltig der Sarkophag, aus einem
riesigen schwarzen Basaltblock gehauen. Die vier Seiten des Blocks
zeigten Figuren und Hieroglyphen, so fein ausgearbeitet wie das
Werk moderner Goldschmiedekunst, obwohl die Ägypter Eisenwerkzeug
nicht kannten und Basalt so hart ist, daß selbst Stahl daran
zerbricht. Es ist unbegreiflich, wie dieses Volk auf Granit und
Porphyr schreiben konnte, als wäre es Wachs.

		An den vier Ecken des Sarkophags prangten Alabastervasen. Sie
enthielten die Eingeweide der Mumie. Zu Häupten des Sargs erhob
sich ein Bildnis des Osiris, der über den Schlaf des Toten zu
wachen schien. Zwei weibliche Statuen standen auf den Seiten und
hielten über ihren Köpfen viereckige Truhen.

		Neben der ersten befanden sich drei große Wasserkrüge, einstens
wohl mit Nilwasser gefüllt, welches [bookmark: page27] beim Verdunsten nur trockenen Schlamm
zurückgelassen hatte, und Platten mit verdorrten Speisen.

		Neben der zweiten standen zwei kleine Schiffe, ähnlich unseren
Schiffsmodellen. Das eine sollte die Barke versinnbildlichen,
welche die Leichen von Diospolis nach Memnonia führte, das zweite
das Schiff, welches die Seelen nach den Gefilden des
Sonnenunterganges bringen sollte. Nichts war vergessen, weder Segel
noch Steuer, Steuermann noch Ruderknechte, auch nicht die Mumie,
umgeben von Klageweibern, die sie beweinten, und von Totengöttern,
die ihre Opfer darboten.

		Schädel und Gebeine, da und dort am Boden des Gemaches
verstreut, zeigten, daß hier Tieropfer gebracht worden waren, um
alles abzuwenden, was den Frieden des Todes hätte stören
können.

		Kleine bemalte Kästchen lagen auf dem Sarkophag, Rosenholztische
trugen noch die Totengaben. Nichts war berührt worden seit dem
Tage, an dem die Mumie in ihren Doppelsarg gebettet worden war.

		»Sollen wir den Sarg öffnen?« fragte der Grieche, nachdem er den
Herren genügend Zeit gelassen hatte, die Herrlichkeiten zu
bewundern.

		»Gewiß,« antwortete der junge Lord, »aber geben Sie acht, daß
Sie mit ihren Eisenstangen nicht die Ränder des Deckels
beschädigen, denn ich will diesen ganzen Fund unversehrt dem
britischen Museum schenken.«

		Die Fellahs vereinten ihre Kräfte, um den Verschluß, der aus dem
gleichen Gestein wie der Sarg war, von diesem herabzuheben. Runde
Holzpflöcke wurden zwischen die Fugen gezwängt und endlich gelang
es, die Platte vorsichtig herunterzuschieben. Ein zweiter, [bookmark: page28] fest
verschlossener Sarg wurde sichtbar. Auch dieser wurde erbrochen und
Rumpius, der sich als erster über die Mumie beugte, rief in
höchster Überraschung:

		»Ein Weib, – es ist ein Weib!«

		Der Grieche war ebenso erstaunt; seine alte Erfahrung als
Händler ließ ihn erraten, welch seltener Fund dies war. Denn die
Totenstadt der Königinnen lag in einem anderen Felsentale und ihre
Gräber waren sehr einfacher Art. Die Frauen waren im Orient seit
jeher als tief unter dem Manne stehend betrachtet worden und
dementsprechend war auch ihr Begräbnis gewesen. Durch welches
Wunder, welche Verwechslung, welchen Zufall befand sich also eine
weibliche Mumie in diesem königlichen Sarkophag, in diesem
Felsenpalaste, welcher würdig war, den größten und mächtigsten der
Pharaonen zu beherbergen?

		»Das stößt alle meine Kenntnisse und Theorien um«, sprach der
Doktor zum Lord. »Es ist sicher ein ganz besonderer Fall, irgend
ein geschichtliches Geheimnis vielleicht. Nur eine einzige Frau ist
auf dem Throne der Pharaonen als Herrscherin gesessen und hat
Ägypten regiert. Sie hieß Tahoser, wenn die alten Inschriften nicht
trügen. Ist sie es, deren Grabmal wir gefunden haben? Oder lebte
noch eine zweite Ehrgeizige ihrer Art, deren Name der Geschichte
verloren ging?«

		»Niemand wird besser als Sie imstande sein, dieses Geheimnis zu
ergründen«, sagte Lord Evendale. »Wir wollen den ganzen Sarg zu uns
auf das Schiff nehmen, wo Sie in aller Ruhe daran gehen können, das
Rätsel zu lösen.«

		Die Fellahs hoben die schwere Truhe auf ihre Schultern und die
Mumie kehrte denselben Weg zurück, [bookmark: page29] auf dem man sie einstens zu Moses
Zeiten hineingetragen hatte. Am Nil wurde der Sarg in das Schiff
der Europäer gehoben und in der Kabine verstaut. Rund herum wurden
alle Gegenstände aufgehäuft, die man in dem Grabmal gefunden hatte.
Dann wurden der Grieche und die Fellahs bezahlt und verabschiedet.
[bookmark: page30]

		II.

		Der offene Sarg stand nun inmitten der Kabine. Noch nie hatte
das alte Ägypten eines seiner Kinder so sorgfältig für die Ewigkeit
vorbereitet. Obwohl es schwierig war, die Formen der Mumie zu
unterscheiden, da aus der Umhüllung nur die Schultern und der Kopf
hervorsahen, ahnte man doch einen jungen, geschmeidigen Körper. Das
vergoldete Antlitz mit seinen langgeschlitzten Augen, die kleine
Nase mit den feinen Nüstern, die Rundung der Wangen, die blühenden
Lippen mit dem sphynxartigen Lächeln, das runde, weiche, etwas zu
kurze Kinn, boten das reinste Bild des ägyptischen
Schönheitsideales. Feine Zöpfchen fielen reichlich zu beiden Seiten
des Antlitzes herab. Eine Lotosblume schlang sich am Genick empor
und öffnete ihren blauen Kelch gerade über dem goldenen Scheitel
der Toten. Ein Brustlatz aus feinster Gold- und Emailarbeit
umschloß den Hals, zog sich tiefer hinab und umrahmte zwei schöne,
jungfräuliche Brüste, die wie goldene Schalen erglänzten. Ein
schmales Band, das vom Gürtel zu den Füßen hinablief, war mit
Hieroglyphen bedeckt. Alle Zieraten und Malereien zeigten durch
ihre Farbenpracht, durch die Schönheit der Linienführung und durch
die edle Zusammenstellung dem Kenner, daß sie aus der Blütezeit
altägyptischer Kunst stammten.

		Nachdem der Lord und sein Begleiter die erste [bookmark: page31] Decke genug bewundert
hatten, hoben sie die Mumie samt der Umhüllung aus der Truhe und
stellten sie an der Kabinenwand auf.

		Es war ein wunderbarer Anblick, diesen phantastischen Körper mit
dem goldenen Antlitz da aufrechtstehend zu sehen. Die Seele der
Verstorbenen, die ein Anrecht auf Ruhe besaß, die zu sichern man
sich so viel Mühe genommen hatte, mußte wohl in dem Augenblick auf
der Wanderung durch alle ihre Metamorphosen im Jenseits
erbeben.

		Rumpius, bewaffnet mit einer Schere und einem Stichel, ging
daran, die Hülle zu entfernen. Dies war bald vollbracht. Der
Leinenpanzer teilte sich, fiel von beiden Seiten ab und die Mumie
zeigte sich im Glanze ihrer Totentoilette, die mit solcher
Koketterie gemacht worden war, als hätte es gegolten, die Geister
der Unterwelt zu bezaubern.

		Ein feiner, aromatischer Geruch von Zedernsaft, Myrrhen und
Sandelholz verbreitete sich in der Kabine. Der Körper war nicht,
wie es sonst üblich gewesen, mit schwarzem Harz präpariert worden;
die Einbalsamierer von Memnonia hatten ihre ganze Kunst aufgeboten
um diesen kostbaren Leichnam zu bewahren. Das Haupt war von feinen
Leinenstreifen umhüllt, die der Balsam, in den sie getaucht waren,
bräunlich gefärbt hatte. Von der Brust hinab hing ein feines Gewebe
aus kleinen, blauen Glasperlen, die mit Goldkörnchen durchflochten
waren, ähnlich den Perlenstickereien der Spanier. Der obere Rand
dieses Perlengewebes war mit den Figuren verschiedener Götter
bestickt, nach unten lief das Gewand in herrliche Goldfransen
aus.

		Unter dem Haupte der Mumie lag ein Spiegel aus [bookmark: page32] poliertem Metall, als
hätte man der Seele der Verstorbenen die Möglichkeit geben wollen,
die eigene Schönheit in der langen Nacht des Grabes zu betrachten.
Zur Seite des Grabes lag eine kleine Schale mit Schmuck und ein
viereckiges Waschbecken aus Sandelholz.

		»Wie rührend,« rief Doktor Rumpius begeistert, »einer jungen
Frau ihren ganzen Toilettenapparat ins Grab mitzugeben. Im
Vergleiche zu Ägyptern sind wir wirklich Barbaren. Durch das Leben
verroht, fehlt uns die ideale Auffassung des Todes. Wieviel Liebe,
wieviel Tränen, wieviel Sorgfalt liegt in diesen kleinen
Nebendingen. Wieviel Mühe wurde aufgewendet, um diesen geliebten
Leichnam bis zum Tage seiner Wiedervereinigung mit der Seele zu
erhalten.«

		»Vielleicht,« setzte Lord Evendale fort, »vielleicht ist unsere
Zivilisation, die wir so hoch schätzen, nichts anderes als eine
tiefe Dekadenz, der nicht einmal die Erinnerung an die geschwundene
Kultur geblieben ist. Wir bilden uns in geistloser Weise ungeheuer
viel auf einige mechanische Erfindungen ein und vergessen ganz die
monumentalen Errungenschaften, die unerreichbar gigantischen Werke
der alten Pharaonen. Alle unsere mechanischen Kräfte sind lange
nicht so stark wie jene, die Pyramiden erbauten, Grüfte aus den
Felsen aushoben und Sphinxe und Obelisken aus dem Gestein
schnitten.«

		»Oh,« lächelte Rumpius, »die Ägypter waren fabelhafte
Architekten, große Künstler, tiefe Denker. Die Priester von Memphis
und Theben hätten es mit allen Weisen Deutschlands aufnehmen
können. – Wir wollen nun daran gehen, ihre Aufschreibungen zu
entziffern und ihnen ihr Geheimnis zu entreißen. Der große [bookmark: page33] Champollion hat
ein Alphabet zusammengestellt, um diese Schrift hier rasch zu
entziffern. Zuerst aber werden wir diese dreitausendjährige
Schönheit mit all der uns zu Gebote stehenden Zartheit fertig
entkleiden.«

		»Arme Frau,« murmelte der Lord, »fremde Augen werden nun deine
geheimnisvollen Reize entweihen, die einstens vielleicht nicht
einmal die Liebe enthüllt hat. Trotz unserer Gelehrsamkeit sind wir
doch ebensolche Barbaren wie die Perser des Kambyses und wenn ich
nicht fürchten müßte, diesen biederen Doktor dem Wahnsinn aus
Verzweiflung in die Arme zu treiben, würde ich dich in deinen
dreifachen Sarg zurücklegen, ohne dich gesehen zu haben.«

		Rumpius hob die Mumie aus ihren zerschnittenen Hüllen heraus;
sie wog nicht schwerer als ein kleines Kind. Er begann, sie mit der
Umsicht und Zartheit einer jungen Mutter, die ihren Säugling
umbettet, gänzlich auszuschälen.

		Erst kam ein zusammengenähter Überzug aus Leinwand, die mit
Palmensaft durchtränkt war, und breite streifenartige Bänder, die
den Körper umschlossen. Dann waren die einzelnen Glieder mit
schmalen Bandagen umhüllt.

		Je weiter der Doktor in seiner Arbeit fortschritt, desto reiner
zeigten sich die Formen der Mumie, so wie die Konturen einer Statue
langsam aus einem Marmorblock hervortreten. Nach der zweiten
Bandagenschicht kam noch eine dritte, fest angespannt und so zart
im Gewebe wie ein Schleier. Sie umschloß genau jedes kleinste
Glied, Finger und Zehen. Der Balsam, mit dem der Stoff getränkt
war, hatte diesen so starr gemacht, daß er unter den Händen des
Doktors knisterte und raschelte wie Papier. [bookmark: page34]

		Diese Umkleidung blieb noch zu beseitigen, aber trotzdem der
Doktor an einen solchen Anblick gewöhnt war, hielt er doch einen
Augenblick inne – sei es aus Ehrfurcht vor der Keuschheit der Toten
oder aus jenem Gefühl heraus, das uns hindert, einen fremden Brief
zu erbrechen, eine verbotene Türe zu öffnen oder einen Schleier zu
lüften, der ein Geheimnis verdeckt.

		Endlich fiel auch das letzte Band und nun sah man den jungen
Frauenkörper in seiner nackten Schönheit. Die vollendeten Formen
hatten, den Jahrtausenden zum Trotz, ihre Rundung und Weichheit und
alle Feinheit der Linien bewahrt. Die Gestalt hatte entgegen den
ägyptischen Gebräuchen die Haltung der Venus von Medici, als ob die
Einbalsamierer diesen reizenden Körper vor der traurigen, starren
Totenstellung hätten bewahren wollen.

		Evendale und Rumpius stießen beim Anblick solcher Vollkommenheit
gleichzeitig einen Ruf des Entzückens aus.

		Niemals hatte griechische oder römische Bildhauerkunst reinere
Linienführung geboten. Die charakteristischen Merkmale des
ägyptischen Schönheitstypus gaben diesem wunderbaren Körper eine
Grazie und Anmut, die den antiken Statuen fehlt. Die Feinheit der
langfingrigen Hände, die Zartheit der schmalen Füßchen, die Nägel,
die wie Halbedelsteine glänzten, die Linien des Oberkörpers, die
Form der Brüste, die wie Mandelblüten unter goldenen Blättern
schimmerten, die schmalen Hüften, die Rundung der Schenkel, die
langgestreckten, feingefesselten Beine erinnerten an die
Tänzerinnen auf den Fresken der Bilder zu Theben. Diese kindlichen
Formen, verbunden mit weiblicher [bookmark: page35] Reife finden sich manchmal in so
vollkommener Weise in der Malerei und Plastik der Ägypter.

		Die auf gewöhnliche Weise mit Natron und Harz präparierten
Mumien bleiben zwar unversehrt erhalten, sehen aber schwarz wie
Ebenholz aus und jeder Schimmer des Lebens geht verloren. Die
Leichen zerfallen nicht zu Staub, aber ihr Anblick ist höchst
unerquicklich. Hier war der Körper mit größter Sorgfalt und in
langwieriger Arbeit so präpariert worden, daß er alle Weichheit der
Glieder, ja sogar die Zartheit der Haut und ihre Färbung
beibehalten hatte – ein sehr helles Braun, das an neue Florentiner
Bronzen erinnerte. Dieser warme Bernsteinton, den man auf den
Meisterwerken eines Tizian oder Giorgione bewundern kann, war
sicherlich die natürliche Hautfarbe der jungen Ägypterin
gewesen.

		Das Antlitz schien das einer Schlafenden. Die langbewimperten
Lider ließen die noch glänzenden Augensterne durchschimmern. Man
hätte glauben können, daß die hier Liegende eben erwache. Die
schmale, kleine Nase hatte ihre Form behalten, die Wangen zeigten
eine natürliche Rundung, der leicht gerötete Mund schien zu atmen
und die sinnlichen Lippen waren von einem sanften, süßen, ein wenig
traurigen Lächeln umspielt.

		Um die schmale, niedrige Stirne legten sich glänzend schwarze,
in der Mitte gescheitelte Haare, die, in kleine Zöpfchen
geflochten, auf die Schultern herabfielen. Zwanzig goldene Nadeln
waren wie zu einem Ballfest in die Flechten gesteckt worden und
glichen Sternen, die über dieser schwarzen Flut schwebten. Zwei
strahlende Ohrgehänge von runder Form hoben sich von dem braunen
Ton der Wangen ab. Ein Halsband [bookmark: page36] aus drei Reihen Götterbildern
zusammengestellt, lag um den Hals der Mumie und tiefer unten fielen
gegen die Brust noch zwei Reihen auf das Feinste aus Perlen,
Goldrosetten, Lapislazuli und Karneolen gearbeitete Gehänge
herab.

		Ein ähnlicher Gürtel umschloß die Hüften.

		Ein Armband aus Gold und Karneolen schlang sich um das linke
Handgelenk und am Zeigefinger derselben Hand saß ein Skarabäus aus
Gold und Email auf einem Ring, der durch feingegliederte
Goldkettchen mit dem Armband verbunden war.

		Welch eigenartiges Gefühl, einem Wesen gegenüberzustehen,
welches vor Jahrtausenden gelebt hatte, in einer Zeit, von der uns
kaum mehr als die Umrisse bekannt sind – eine Zeitgenossin Moses
vor sich zu sehen, deren Körper noch das Aussehen der Jugend
bewahrt hatte! Diese kleine, weiche, wohlriechende Hand zu
berühren, die vielleicht ein Pharao geküßt hatte, diese
schmiegsamen Haare zu streicheln, die Reiche überdauert hatten,
standhafter als Monumente aus Granit!

		Beim Anblick der schönen Toten empfand der junge Lord den
Wunsch, in die Vergangenheit zurückzufliehen, wie dies manchmal ein
Bild oder eine Statue vergangener Zeiten in uns erweckt; er dachte
daran, wie süß es wäre, diese Frau gekannt und geliebt zu haben –
diese Schönheit, die der Zeit Trotz geboten hatte – und seine
zitternde Sehnsucht begegnete vielleicht der irrenden Seele, welche
die entweihte Hülle umschwebte.

		Prosaischer veranlagt als der junge Lord, schritt der Doktor zur
Inventarisierung des Geschmeides, ohne es jedoch abzunehmen, da
Evendale dies nicht wünschte. Plötzlich zog eine Papyrusrolle, die
unter dem Arm [bookmark: page37] der Mumie lag, die Aufmerksamkeit des
Forschers an sich.

		»Aha,« rief er, »das ist sicher eine Abschrift des
Totenritus!«

		Und er entfaltete die dünne Rolle. Schon nach dem Lesen der
ersten Zeilen schien er höchst erstaunt. Er fand hier nicht die
gewöhnlichen Zeichen und Formeln. Vergebens suchte er nach der
Abbildung des Totenzuges oder nach der Litanei mit den hundert
Namen des Osiris, nach dem Reiseausweis für die Seele oder dem
Gebet an die Götter der Unterwelt. Zeichen ganz anderer Art, von
lebendigem Sein sprechend, aber keine Totenbilder enthielt die
Rolle. Abschnitte trugen rote Überschriften, wie um die
Aufmerksamkeit des Lesers zu fesseln. Ganz vorne schien eine
Kopfzeile den Inhalt des Ganzen anzuzeigen und den Namen
desjenigen, der das Schriftstück angefertigt.

		»Mylord,« rief Rumpius, »wir haben ganz sicher den armen
Griechen benachteiligt. Dies ist der erste Fall, daß ein
ägyptischer Papyrus etwas anderes enthält als ein Totenritual. Oh,
ich werde ihn entziffern, selbst wenn ich dabei mein Augenlicht
verlieren müßte! Ja, ich werde dieses ägyptische Geheimnis
entschleiern und dein Rätsel lösen, schöne Mumie! Dieser an deinem
Herzen verborgen gelegene Papyrus wird es mir verraten! Und ich
werde dadurch so berühmt werden, daß der Ruhm eines Champollion
oder Lepsius dagegen verblassen
wird. – – – –

		Der Doktor und der Lord kehrten nach Europa zurück. Die Mumie
ruht mit all ihren Hüllen wieder in ihrem Marmorsarkophag, den Lord
Evendale von Biban-el-Molouk nach Lincolnshire hatte bringen
lassen, um ihn dort in seinem Parke aufstellen zu lassen. Dem
[bookmark: page38]
britischen Museum hat er die Mumie nicht geschenkt. Oft lehnt er
seufzend in tiefem Sinnen an dem
Marmor. – – – –

		 

		Nach dreijähriger anstrengender Arbeit war es Dr. Rumpius
gelungen, die Rolle zu entziffern, mit Ausnahme einiger weniger,
noch unerforschter Zeichen.
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		Die Geschichte der Mumie.

		III.

		Oph, wie die alten Ägypter Theben, die tausendtorige Stadt
nannten, schien unter der sengenden Sonne zu schlafen. Es war
Mittag. Weißes, gleißendes Licht fiel vom Himmel auf die glühende
Erde herab. Die Häuser, deren Mauern leicht geneigt waren, glühten
wie Ziegel in einer Tonbrennerei. Alle Haustore waren fest
verschlossen und die Fenster mit dichten Vorhängen verhängt. Gegen
die Terrassen des Nils zu hoben sich Obelisken, Säulen und Dächer
von der klaren Luft ab und boten mit ihren reichverzierten
Kapitälen, die menschliche Antlitze und Lotosblumen darstellten,
einen seltsamen Anblick.

		Hier und dort neigten sich Palmen über eine Gartenmauer und
breiteten ihre fächerartigen Blätter hinüber. Die Akazien, Mimosen
und Feigenbäume um den Palast des Pharao warfen ihre bläulichen
Schatten in das gleißende Licht. Diese kleinen grünen Inseln
brachten Leben in das Bild des toten Häusermeeres.

		Einige Sklaven aus dem Stamme der Mahasi, mit schwarzer Haut,
affenartigem Gesicht und Gang, hatten sich der Hitze ausgesetzt, um
für ihre Herren Wasser aus dem Nil zu schöpfen und trugen dieses
nun in größeren Krügen an einer Stange über der Achsel [bookmark: page40] heimwärts. Die
Sklaven, die nur mit einer kurzen, gestreiften Hose bekleidet waren
und deren schwarzglänzende Haare von Schweiß trieften,
beschleunigten ihre Schritte, um ihre Fußsohlen nicht auf dem
brennenden Pflaster zu versengen. Am Hafen des Flusses ruhten die
Schiffsknechte in den Kabinen, in dem sicheren Bewußtsein, daß
jetzt niemand kommen würde, um sich nach Memnonia überschiffen zu
lassen. Hoch oben im Äther kreisten Raubvögel, deren Schreie durch
die Stille tönten. Auf den Rändern der Monumente standen einige
Ibisse auf einem Bein, den Schnabel in den Federn versteckt,
unbeweglich, als wären sie tief in Gedanken versunken.

		Durch den allgemeinen Schlaf, der über der Stadt zu liegen
schien, klang aus den Mauern eines großen flachgedachten Palastes
Musik. Gedämpft drangen die Töne auf die Straße, Töne eines Liedes
voll sehnsüchtiger Trauer und bitterer Klage. Körperliche Müdigkeit
und seelische Mutlosigkeit sprachen daraus, vielleicht auch die
Langeweile dieses ewigen blauen Himmels und die phantastische
Schlaffheit des glühenden Landes.

		Die Sklaven, die an dem Palast vorbeigingen, vergaßen der
Peitsche ihres Herrn und blieben gebannt stehen, um auf den Sang zu
horchen, der von Heimweh und unausgesprochener Klage erklang und
sie an die verlorene Heimat gemahnte, an ihre verlassenen Lieben
und das unabwendbare Schicksal, dem sie unterworfen waren.

		Woher kam dieser Gesang, dieser melodische Seufzer in der
schlafenden Stadt? Welch unruhige Seele wachte hier, während alles
ruhte.

		Die Fassade des Palastes, von jener Ebenmäßigkeit [bookmark: page41] der Linien, wie sie der
ägyptischen Baukunst eigen ist, mündete auf einen großen freien
Platz. Wie man an dem Reichtum des Materials, an der sorgfältigen
Ausführung und den vielen Verzierungen ersehen konnte, mußte der
Besitz einer Person von Adel oder einem Priester von hohem Rang
angehören.

		Über einem großen Erker, der in der Mitte der Fassade
hervorsprang, waren kleine Galerien angebracht, die von Säulen
gestützt wurden.

		Der Grundstein dieser Säulen stellte offene Lotosblüten dar.
Ebenso rankten sich steinerne Lotosblumen rings um die Schäfte
hinauf, hier und dort ihre Blüten öffnend. Zwischen den Säulen
waren kleine Fenster aus farbigem Glas angebracht.

		In der Galerie, die um den Palast lief, waren große Vasen
aufgestellt, deren Inneres mit bitteren Mandeln eingerieben war und
die Nilwasser zur Abkühlung der Luft enthielten. Einige kleine
Tischchen standen umher, beladen mit Früchten, Blumen und Bechern
von verschiedener Form. Denn die Bewohner der Stadt liebten es, auf
diese Weise im Freien zu essen und nahmen ihre Mahlzeiten gleichsam
auf offener Straße ein.

		Trat man über die Schwelle des Hauses, so gelangte man in eine
viereckige Säulenhalle, in welche die Türen der einzelnen Wohnräume
mündeten.

		In der Mitte des Raumes befand sich ein großes, marmorumrahmtes
Wasserbecken. Auf der Oberfläche des Wassers schwammen herzförmige
Blätter roter und blauer Lotosblumen. Rings um das Becken waren
Beete verschiedenartigster Blumen angelegt. Dazwischen spazierten
vorsichtig und gravitätisch zwei [bookmark: page42] zahme Störche umher, die ab und zu ihre
Schnäbel wetzten und mit den Flügeln schlugen, als ob sie
davonfliegen wollten. In den Ecken des Raumes entfalteten vier
mächtige Bäume Zweige mit metallisch schimmernden Blättern. An der
einen Seite der Halle sah man durch eine Öffnung einen langen
Laubengang, an dessen Ende sich ein Kiosk von zierlicher Bauart
erhob. Auf beiden Seiten dieses Ganges standen kegelförmig
zugespitzte Zwergbäume und dazwischen einzelne Granatbäume,
Sykomoren, Tamarisken und Akazien, deren Blüten sich gleich
glitzernden Funken von dem dunklen Hintergrund der Blätter
abhoben.

		Jene sanften, trauervollen Weisen ertönten aus einem Gemach,
dessen Türe in die Halle mündete. Obwohl die Sonne heiß in das
Atrium niederbrannte, lag ein blauer, kühler Schatten über diesem
Raum, so daß das eben noch von der Sonnenglut der Halle geblendete
Auge die einzelnen Gegenstände nur nach und nach unterscheiden
konnte. Die Wände waren von einem zarten Violett und oben prangte
ein Fries in reichsten Farben. Vergoldete Palmenblätter,
Abbildungen von Blumen und Tieren in schachbrettartiger Anordnung
und Darstellungen aus dem ägyptischen Familienleben waren hier zu
sehen.

		Ganz im Hintergrund erhob sich ein Ruhebett von merkwürdiger
Art. Es stellte ein Rind dar, dessen Kopf mit Straußfedern
geschmückt war. Das Tier stand in gebückter Stellung, als wollte es
eben den Schläfer oder die Schläferin auf seinen Rücken nehmen.

		Seitwärts von diesem Ruhelager befand sich ein Schemel mit vier
Stufen, am Kopfende ragte ein Gestell aus Alabaster empor, einem
nach oben geöffneten Halbmond gleich, welches dazu diente, den
[bookmark: page43] Kopf der
Schläferin zu stützen, ohne daß dabei ihr Haar in Unordnung geraten
konnte. In der Mitte des Raumes erhob sich ein kleiner Tisch, eine
entzückende Arbeit aus kostbarstem Holz. Eine Schale mit
Lotosblumen stand darauf, ein Spiegel aus Bronze mit einem Gestell
aus Elfenbein, ein Gefäß mit Antimon-Puder und dazu eine kleine
Spachtel aus Sykomorenholz, eine unbekleidete Schwimmerin
darstellend.

		Neben diesem Tischchen, auf einem rot überzogenen und
vergoldeten Lehnsessel, dessen Füße blau gestrichen waren und
dessen Armlehnen stehende Löwen darstellten, saß ein Mädchen von
wunderbarer Schönheit in lässiger, melancholischer Haltung. Ihre
Züge zeigten den klassischen ägyptischen Typus in idealer Reinheit.
Die großen dunklen, durch Antimon künstlich vergrößerten Augen
gaben dem zarten und kindlichen Antlitz einen rätselhaften
Ausdruck. Der leicht geöffnete Mund mit den köstlich gebogenen,
granatroten Lippen verriet ebenso wie die Augen stille Trauer. Die
Nase war ein wenig zu klein, verlief aber trotzdem in einer
vollendet schönen Linie und das wie Elfenbein glänzende Kinn war
von vollkommener Anmut.

		Als Kopfbedeckung trug das Mädchen das künstliche Gebilde eines
Vogels mit haubenartig gespreiztem Gefieder. Der weit vorgestreckte
Kopf des Tieres bog sich in die Mitte der jungfräulichen Stirne
herab, während die Schwanzfedern fächerartig in den Nacken des
Mädchens fielen. Das bunte Gefieder des Vogels wurde von
vielfarbigem Email vorgetäuscht und ein Gesteck aus Straußfedern
vollendete diesen Kopfschmuck, der nur den Jungfrauen gestattet
war.

		Die schwarzen Haare waren in zahlreiche Zöpfe geflochten und
fielen auf beiden Seiten, das Gesicht [bookmark: page44] umrahmend, hinab. Zwischen den dunklen
Wellen erglänzten zwei goldene Ohrgehänge, und zwei breite
langgefranste Bänder, die an dem Kopfputz befestigt waren,
flatterten über den Rücken. Eine kleine emaillierte Platte,
verziert mit Goldperlen und Karneolen, mit goldenen Fischchen und
Eidechsen geschmückt, bedeckte den Hals bis zum Ansatz der Brust,
die zart und rosig aus dem Gewebe hervorschimmerte. Das
großgewürfelte Kleid wurde durch einen Gürtel zusammengehalten und
lief nach unten zu in einen Fransensaum aus. Drei Reihen Armbänder
aus Goldperlen und Lapislazuli klirrten an den Handgelenken, die so
zart waren, wie die eines Kindes. Die schmalen Füßchen, bekleidet
mit goldgestickten Sandalen, ruhten auf einem Schemel aus
Zedernholz.

		Neben Tahoser – so hieß das Mädchen – kniete eine junge
Harfenspielerin. Ein buntgestreiftes Tuch, lang nach rückwärts
hinabwallend, verhüllte das Haar und rahmte das Antlitz ein. Ein
einfaches, sackähnliches Kleid aus durchsichtigem Gewebe schmiegte
sich eng an den schlanken, jungen Körper. Schultern und Brust waren
unverhüllt. Die Saiten des Instrumentes klangen sanft unter den
kleinen, schmalen Händen der Spielerin, die sich im Takte oftmals
nach vorne neigte oder hin und her bog, als wollte sie sich von den
Wellen der Musik tragen lassen.

		Hinter ihr stand ein zweites Mädchen, welches in der Hand ein
zierliches Saiteninstrument mit langem Hals und drei Saiten hielt.
Man hätte glauben können, das Mädchen wäre unbekleidet, so zart und
duftig war das Gewand, das sie trug. Ein drittes Weib schlug leise
und rhythmisch auf eine Art Trommel, die von einem gebogenen
Holzrahmen und [bookmark: page45] der darüber gespannten Haut eines wilden
Esels gebildet wurde.

		Die Harfenspielerin sang ein Lied, klagend und von
unbeschreiblicher Innigkeit. Die Worte erzählten von vergeblichem
Hoffen, von Zweifel und Angst, von Liebe zu einem Unbekannten, von
Trauer über die Unbeugsamkeit der Götter und die Tücken des
Schicksals.

		Tahoser, den Ellbogen auf den Löwen der Armlehne gestützt, mit
ihren Fingerspitzen ihre Schläfe berührend, hörte aufmerksam zu,
viel aufmerksamer, als es den Anschein hatte. Oftmals unterdrückte
sie ein Seufzen, ihre Augen erglänzten von aufsteigenden Tränen und
sie grub ihre Zähnchen in die Unterlippe, als ob sie sich der
Rührung schämte, die sie bewegte.

		»Saton«, rief sie endlich, in ihre Hände schlagend, um der
Sängerin Schweigen zu gebieten. Augenblicklich verstummte das Lied
und die Mädchen berührten mit ihren Handflächen die Instrumente, um
die letzten Schwingungen der Töne zu ersticken. »Saton, Dein Lied
beleidigt meine Nerven, es erfüllt mich mit Trauer und erweckt in
mir das Gefühl, das ein zu starker Wohlgeruch hervorruft. Die
Saiten Deiner Harfe spannen sich um mein Herz und erwecken tief in
meinem Innern Schmerz. Du verwirrst und beschämst mich, denn meine
Seele ist es, die da in Deinem Lied klagt und weint. Wer verriet
Dir ihre Geheimnisse?«

		»Herrin,« erwiderte die Sängerin, »Dichter und Musiker sind
allwissend, die ewigen Götter offenbaren ihnen alle Geheimnisse. In
ihren Gesängen, in ihren Gedichten geben sie den Regungen der
Herzen Gestalt, die man vorher kaum erkannt hat und die man [bookmark: page46] sich nun
zögernd eingestehen muß. Doch da mein Lied Dich traurig gestimmt
hat, will ich Dir ein anderes singen, das fröhlichere Bilder vor
Dein Auge zaubern soll.« Und Saton schlug in die Saiten und
entlockte ihnen eine fröhliche, kecke Melodie, die von dem Tympanon
mit kleinen, scharfen Schlägen begleitet wurde. Das Lied kündete
von den Vergnügen des Weintrinkens, der berauschenden Wohlgerüche
und der Ekstase des Tanzes.

		An den Wänden des Gemaches saßen und knieten noch andere Frauen,
die während Satons erstem Gesang Gebärden der Trauer gezeigt
hatten. Nun aber erzitterten sie unter der raschen Melodie, ihre
Augen erglänzten, ihre Nüstern blähten sich und endlich sprangen
einige auf und begannen zu tanzen.

		Helmartige Kopfbedeckungen schmückten ihre Häupter. Darunter
schlängelten sich ab und zu widerspenstige Locken in die unter der
Lust des Tanzes erglühenden Wangen. Große Goldreifen umschlossen
den Hals und durch die langen dünnen Schleierhemden, die oben mit
Perlen eingefaßt waren, konnte man die schlanken geschmeidigen
Körper in ständiger Bewegung erblicken. Die Tänzerinnen drehten
sich, beugten sich vor und zurück, wiegten sich in den von einem
engen Gürtel umspannten Hüften und legten den Kopf bald nach
rechts, bald nach links, dabei mit wollüstiger Bewegung ihre
eigenen Schultern berührend. Sie streckten ihre Hälse wie gurrende
Tauben vor, knieten nieder, standen wieder auf, schlossen die Arme
über der Brust und öffneten sie weit wie zum Flügelschlag. In
allen, auch in den kleinsten Bewegungen ihrer Glieder gehorchten
sie genau dem raschen Rhythmus der Musik. [bookmark: page47]

		Die übrigen Dienerinnen lehnten an den Wänden, um Raum für die
Tanzenden zu lassen. Auch sie folgten den Weisen des Liedes mit
Fingerspiel und Händeklatschen. Die meisten von ihnen waren
gänzlich unbekleidet und trugen keinen einzigen Schmuck, bis auf
ein Armband aus Email. Einige hatten um ihre Lenden einen
enganliegenden Rock geschlungen, der von Bändern, die über den
Schultern befestigt waren, getragen wurde.

		Der Anblick des Tanzes hätte jeden Zuschauer entzücken können.
Doch Tahosers Trauer schien durch das lustige Lied nur größer
geworden zu sein. Eine Träne rollte über ihre Wange herab und
während sie ihren zarten Kopf an die Schulter der Favoritin lehnte,
die neben ihrem Sessel kniete, seufzte das Mädchen schwer auf.

		»Oh, meine gute Nofre, ich bin so voll Trauer, so
unglücklich!«

		Nofre gab ein Zeichen und sofort zogen sich alle die
Musikantinnen, die Tänzerinnen und die an den Wänden lehnenden
Dienerinnen schweigend zurück. Als die letzte verschwunden war,
beugte sich die Getreue zu ihrer Herrin und sprach wie eine Mutter,
die den Schmerz ihres Kindes lindern will:

		»Was kann Dir fehlen, geliebte Herrin? Bist Du nicht jung und
schön und beneidet von allen Frauen? Unabhängig, denn dein Vater
hat Dich zur Erbin über alle seine Güter eingesetzt. Dein Palast
ist wundervoll, Deine Gärten sind groß – viele blühende Bäume und
plätschernde Springbrunnen sind darin. Deine Schränke enthalten
Schmuck von auserlesenster Arbeit! Die Zahl Deiner Gewänder und
Deines Schmuckes ist größer als die Tage im Jahr. Hopi-Mou, der
Vater der [bookmark: page48]
Gewässer, befeuchtet mit seinem befruchtenden Schlamm alljährlich
Deine Felder, die so weit reichen, daß ein Reiher sie kaum zwischen
zwei Sonnen überfliegen könnte und wenn er noch so schnell wäre.
Doch anstatt Dein Herz freudig dem Leben zu öffnen, gleich der
Knospe der Lotosblume im Monat der Hathor oder Chöi-ack, vergräbst
Du Dich in Trauer und Klagen.«

		Tahoser erwiderte ihr:

		»Gewiß haben die Götter es gut mit mir gemeint, doch wozu können
mir alle diese Dinge dienen, wenn ich das eine nicht habe, wonach
mein Herz sich sehnt? Ein unerfüllter Wunsch macht den Reichsten
zum Bettler inmitten seines vergoldeten, buntbemalten Palastes,
samt seinen gefüllten Getreidespeichern, seinen Wohlgerüchen und
Kostbarkeiten. Ärmer ist er als der armseligste Arbeiter von
Memnonia, der die Erde mit Sägespänen von dem Blute der
einbalsamierten Leichen reinigen muß, ärmer als der nackte Neger,
der in der Glut der Sonne seine Papyrus-Barke quer durch den Nil
rudern muß.«

		Nofre lächelte mit einem Anflug von Schalkhaftigkeit und
antwortete:

		»Ist es möglich, o Herrin, daß einer Deiner Wünsche unerfüllt
bleiben könnte? Du träumst von einem Geschmeide und schon hat der
Goldschmied das dazu nötige Gold, die Karneolen und Mondsteine und
bildet Dir, was Du befiehlst. Desgleichen geschieht es mit
Gewändern und Wagen, mit Wohlgerüchen, Blumen und
Musikinstrumenten. Deine Sklaven suchen für Dich von Philae bis
Heliopolis nach den kostbarsten und seltensten Dingen und wenn
Ägypten allein Deinen Wünschen nicht mehr nachkommen kann, dann
setzen [bookmark: page49]
sich Karawanen in Bewegung, um Dir das Verlangte aus einem anderen
Lande zu verschaffen.«

		Die schöne Tahoser schüttelte ihr Haupt, unwillig darüber, daß
ihre Dienerin sie nicht verstehen wollte.

		»Verzeih, o Herrin«, sprach Nofre, die einzusehen begann, daß
sie auf diesem Wege die Gebieterin nicht trösten würde. »Ich
vergaß, daß der Pharao seit vier Monden in Äthiopien weilt und daß
der schöne Offizier, der niemals an diesem Palaste vorbeiging, ohne
seine Schritte zu verlangsamen und herauf zu blicken, mit dem
Herrscher ausgezogen ist. Wie schmuck er in seiner Kriegskleidung
ausgesehen hat, wie jung und kühn!«

		Tahoser öffnete ein wenig ihre Rosenlippen, ein zarter Hauch
flog über ihre Wangen, aber dann beugte sie den Kopf und das Wort
blieb ungesprochen.

		Die Dienerin fuhr fort:

		»In diesem Fall, o Herrin, haben Deine Leiden ihr Ende gefunden.
Heute morgens traf ein Läufer hier ein, um zu melden, daß der
siegreiche König noch vor Sonnenuntergang seinen Einzug in die
Stadt halten würde. Hörst Du nicht schon, wie hundert verschiedene
Geräusche die mittägige Stille unterbrechen? Die Räder der Wagen
rasseln über das Pflaster und zu Tausenden setzt das Volk über den
Fluß, um gegen den Manöverplatz zu ziehen. Schüttle Deine Trauer
ab, mische Dich in die Schar und genieße auch Du den prachtvollen
Anblick des einziehenden Heeres. Wenn man verstimmt ist, muß man
sich anderen Menschen zugesellen, denn die Einsamkeit vergrößert
nur die Dunkelheit der Gedanken. Von seinem Kriegswagen herab wird
Ahmosis Dir freudig zulächeln und Du wirst beglückt hieher
zurückkehren.« [bookmark: page50]

		»Ahmosis liebt mich,« sprach Tahoser, »ich jedoch liebe ihn
nicht.«

		»Aus Dir spricht jungfräuliche Schüchternheit«, entgegnete
Nofre. Ihr gefiel der junge Krieger sehr wohl und sie glaubte, daß
die Gleichgültigkeit Tahosers nur eine gekünstelte sei. Denn
Ahmosis war in der Tat wert, geliebt zu werden, seine Züge waren
edel und von gleichmäßiger Schönheit, wie die eines Weibes. Seine
leicht gebogene Adlernase, seine feurig schwarzen Augen, seine hohe
elastische Gestalt waren ganz dazu geschaffen, auch die kältesten
Frauen zu erobern. Und dennoch liebte ihn Tahoser nicht, wie immer
auch Nofre darüber denken mochte.

		Unvermittelt faßte Tahoser einen Entschluß. Sie schüttelte ihre
Melancholie ab und erhob sich aus ihrem Lehnstuhl mit einer
Lebhaftigkeit, die man von ihr nach der soeben noch gezeigten
Niedergeschlagenheit kaum erwartet hätte. Auf einen Wink kniete
Nofre vor ihr nieder und bekleidete ihre Füße mit Sandalen, deren
lange Schnäbel nach rückwärts gebogen waren; sie schüttelte
wohlriechendes Puder in das Haar der Herrin, holte aus einer
Schachtel Armbänder in Schlangenform und Ringe, die Skarabäen
glichen, bemalte ihre Wangen mit grüner Schminke, die erst durch
die Wärme der Haut rosig wurde, gab den Fingernägeln Glanz und
richtete die Falten des Überwurfes. Dann rief sie Diener herbei und
gab Auftrag, das Schiff bereitzustellen, um Pferde und Wagen über
den Fluß zu setzen. [bookmark: page51]

		IV.

		Das Haus Tahosers war nur durch die daranschließenden Gärten vom
Nil getrennt. Die Tochter Petamounophs schritt nun, sich auf Nofres
Arm stützend und von ihrer Dienerschaft begleitet, durch den
Laubengang und gelangte schließlich zu dem hohen Damm, auf dem
bereits eine große Menschenmenge Schiffe zur Überfahrt
erwartete.

		Alles, was rüstig war, hatte sich aufgemacht, um den Pharao zu
empfangen, und nur mehr Greise, Kinder und Kranke sowie Sklaven
waren zwischen den Mauern der Stadt zurückgeblieben. Durch die
Gassen, über die Plätze, an den Türmen und Sphynxen vorbei, flutete
der breite Menschenstrom dem Flusse zu. Die verschiedensten Rassen
waren in dieser Menge vertreten. In der Mehrzahl waren die Ägypter,
leicht erkenntlich an ihrem scharf geschnittenen Profil, den
schlanken, biegsamen Gestalten und der Art ihrer feinen
Leinenkleidung. Manche von ihnen trugen um den Kopf geschlungen ein
buntgestreiftes Tuch und um die Hüften ein kurzes, enges Beinkleid,
während der übrige sonnengebräunte Körper unbedeckt blieb. Daneben
sah man Neger vom Oberlauf des Nil, schwarz wie Statuen aus Basalt,
die an den Gelenken breite Armbänder aus Elfenbein und in den Ohren
schwere Schmuckstücke trugen; Äthiopier mit wilden [bookmark: page52] Gesichtszügen und
Gebärden, die einen seltsamen Anblick inmitten dieser zivilisierten
Menge boten, glichen sie doch, dem hellen Tageslicht ausgesetzten
wilden Tieren; Asiaten mit lichtgelber Hautfarbe, wasserblauen
Augen und spiralförmig auslaufenden Barten, auf dem Kopf eine Tiara
mit zwei langen Bändern und eingehüllt in weite Gewänder mit
gestickter Einfassung und Fransen daran; Pelasger mit tätowierten
Armen und Beinen, gekleidet in Tierfelle, die über den Schultern
zusammengehalten waren, das Haupt mit Federn geschmückt und das
lange Haar in zwei Zöpfe geflochten.

		Durch diese Menge schritten ernst und gravitätisch Priester. Ihr
Haupt war geschoren, sie trugen ein Pantherfell als Kleid,
Ledersandalen an den Füßen und in der Hand einen langen Stab aus
fremdländischem Holz, in den Hieroglyphen eingeschnitten waren.
Soldaten kamen daher, an der Seite den Dolch mit dem versilberten
Griff, über dem Rücken den Schild und das Bronzebeil in der Faust;
Männer die durch das kostbare und seltsame Brustschild als hohe
Persönlichkeit erkennbar waren und von den Sklaven durch Verneigen
bis zur Erde begrüßt wurden. Die Mauern entlang schlichen arme,
halbentblößte Frauen, in Lumpen gehüllt, ihre Kinder gleich Bündeln
auf dem Rücken mit sich tragend. Hier wieder schritten junge
Mädchen in Begleitung ihrer Dienerinnen stolz dahin, gekleidet in
durchsichtige Gewänder, die über der Brust von langen Bändern
zusammengehalten wurden, geschmückt mit glänzendem Geschmeide und
von einem Hauch von Blumen und Wohlgerüchen umgeben.

		Durch diese Schar von Fußgängern bahnten sich Sänften den Weg,
in raschem und rhythmischem Schritt von den äthiopischen Dienern
getragen. Wagen mit [bookmark: page53] feurig stampfenden Pferden, deren Köpfe mit
Federbüscheln geschmückt waren; schwerfällige Karren mit ganzen
Familien beladen und von kräftigen Ochsen gezogen. Die träge Menge
machte den Fuhrwerken kaum soviel Platz, daß sie von ihnen nicht
zertreten wurde.

		Ein lebhaftes Treiben herrschte am Ufer des Flusses. Trotz
seiner Breite war er in der ganzen Ausdehnung derart mit Fahrzeugen
übersät, daß stellenweise vom Wasser überhaupt nichts zu sehen war.
Von der hochplankigen Barke bis zum buntbemalten, goldverzierten
Großschiff hinauf und abwärts bis zu den kleinsten Papyrus-Kanoen
war alles in Bewegung. Selbst die Holzflöße waren zur
Personenüberfuhr verwendet worden, obwohl sie sonst nur zum
Transport von Gemüse oder von Viehherden dienten.

		Es war wahrlich keine geringe Arbeit, diese Menge von mehr als
einer Million Menschen über den Fluß zu setzen und erforderte die
ganze Gewandtheit der thebanischen Matrosen.

		Das tausendfach gepeitschte und zerschlagene Wasser des Nils,
durchfurcht von Rudern, Steuern und langen Stangen, schäumte wie
die wilde Flut des Meeres und bildete tausend kleine Wirbel, welche
die Schnelligkeit der Strömung verminderten.

		Ebenso mannigfaltig wie malerisch war der Anblick dieser
Flußfahrzeuge. Manche liefen in Schnäbel aus, die als große
Lotosblumen geschnitzt waren, und ihr Rand war ringsumher mit
Fähnchen geschmückt. Einige waren seitwärts besonders niedrig,
endeten jedoch in sehr hohen Spitzen, andere wieder mit gleichmäßig
flachem Rande hatten in ihrer Mitte einen Aufbau, eine Art Brücke,
auf welcher der Steuermann stand. Manche Schiffe bestanden nur aus
drei mit [bookmark: page54]
Stricken verbundenen Schichten von Baumrinde. An einzelnen Stellen
waren die Flöße, die sonst zur Überfuhr der Herden verwendet
wurden, über die ganze Länge des Flusses aneinander geschoben,
Bretter waren darüber gelegt und auf diese Weise fliegende Brücken
hergestellt worden, um die Menschenmenge möglichst rasch befördern
zu können. Die Zugtiere, die sich inmitten des Flusses befanden,
gebärdeten sich unruhig, die Pferde schlugen mit ihren Hufen die
dünnen Bretter, die Ochsen wollten immer wieder über den engen Rand
hinaus dem Ufer zueilen, so daß sie von ihren Lenkern durch Zuruf
und Streicheln besänftigt werden mußten.

		In den größeren Ruderbooten gaben Anführer den Knechten durch
Händeklatschen den Takt an. Am Ende des Schiffes oder auf den
Brücken standen die Steuermänner und brüllten den Knechten ihre
Befehle zu, um durch dieses Labyrinth hindurchzukommen. Trotzdem
die möglichste Vorsicht angewendet wurde, kam es oftmals zu
Zusammenstößen, worauf sich die Matrosen auf das heftigste
beschimpften oder mit den Rudern aufeinander losschlugen.

		Tausende von Barken, die meistens weiß gestrichen und mit
blauen, grünen oder roten Ornamenten versehen und vollgefüllt mit
Menschen in bunter Kleidung waren, boten in ihrer ständigen
Bewegung, bestrahlt von dem Glanz der ägyptischen Sonne, einen
äußerst prächtigen Anblick. Dazwischen spritzte das Wasser in
unzähligen glitzernden Tropfen empor, gleißend und glänzend wie
Quecksilber, gleich einer in ebenso viele Teilchen auseinander
gerissenen Sonne.

		Tahoser bestieg ihr reichverziertes Schiff. In der Mitte
desselben erhob sich eine Kabine, deren Dach von einem kleinen
geschnitzten Aufsatz überragt und [bookmark: page55] von schmalen Säulen umgeben war. Zwei
große Ruder zeigten in schöner Schnitzarbeit das Bildnis Hathors
und waren mit langen kostbaren Bändern geschmückt. Am hohen Mast an
zwei Querstreifen befestigt, flatterte ein Segel, dessen reicher
Stoff mit phantastischen Abbildungen bemalt und bestickt war. Das
Schiffstau wurde gelöst, die Segel gestellt und das Fahrzeug, das
mit seinem Vorderteil scharf die Wellen teilte, bewegte sich dem
anderen Ufer zu. Aus den kleinen Barken ringsumher, die mit ihren
beweglichen Rudern einem Schwarm von, am Rücken liegenden, mit
ihren Beinen zappelnden Skarabäen glichen, erschollen Schreie der
Entrüstung, Verwünschungen wurden laut, die aber nicht imstande
waren, die Fahrt des Schiffes aufzuhalten. Sein starker Bau ließ es
die Stöße ertragen, durch die kleinere Fahrzeuge zum Kentern
gebracht worden wären. Die Ruderknechte Tahosers lenkten das
Fahrzeug so geschickt, daß es beinahe einem denkenden Wesen glich,
so rasch und sicher wich es jedem größeren Hindernis aus.

		Im Vorbeifahren konnte man auf den Gesichtern aller Menschen
ringsumher den Ausdruck der Freude erblicken, der Freude darüber,
daß der Pharao heimkam, als Sieger, reiche Beute mit sich bringend.
Ganz Theben jubelte und alle seine Bewohner eilten dem Liebling
Ammon Ra's entgegen, dem Sonnenkönig, dem Beglücker seiner
Völker.

		Tahosers Schiff erreichte das andere Ufer und bald traf auch das
Floß ein, das ihren Wagen hinüberbrachte. Rasch wurden die weiß-
und schwarzgefleckten Ochsen ins Joch gespannt. Sie trugen eine
tiaraähnliche Kopfbedeckung, die zur Hälfte das Joch bedeckte und
mit drei breiten Lederriemen an der [bookmark: page56] Deichsel befestigt waren. Ein Riemen
lag um den Nacken der Tiere, die anderen umschlossen den Leib. Der
schlanke Bau und die nervigen, kleinen Füße bezeugten die
Reinrassigkeit dieser Tiere. Sie trugen die Ruhe und Gelassenheit
Apis', des göttlichen Stieres zur Schau. Der leichtgebaute Wagen
faßte drei stehende Personen. Er war von runder Form und trug eine
einfache Galerie, an der sich die Fahrenden halten konnten, wenn
die Wege uneben wurden oder das Tempo der Fahrt beschleunigt wurde.
An einer rückwärts angebrachten Achse drehten sich zwei
sechsspeichige Räder, eine lange Stange erhob sich aus dem Wagen
empor und darüber entspannte sich ein großer Sonnenschirm aus
Palmenblättern.

		Nofre, an der Galerie des Wagens lehnend, lenkte die Ochsen,
während Tahoser unbeweglich neben ihr stand. Die beiden schönen
Mädchen, die eine reich beladen mit Gold und Juwelen, die andere
nur mit einem Schleiergewand bekleidet, boten auf dem bunten
reichverzierten Wagen ein reizendes Bild. Zehn Diener begleiteten
sie, alle in die gleichen gestreiften Überwürfe gehüllt.

		Auch auf diesem anderen Ufer war die Menge des Volkes nicht
kleiner; hier vermischten sich mit den Massen der fortwährend
landenden Schiffe die Bewohner Memnonias und der umliegenden
Ortschaften. Unzählige kleine Wagen, deren reichvergoldete Räder
wie kleine Sonnen glänzten, strebten dem Manöverfeld zu.

		Die Straße, die dieser Zug nahm, ging mitten durch grünende
Kulturen, aus denen sich zahlreiche Palmen hoch emporhoben.
Buntfarbige Landhäuser waren ringsumher verstreut, kleine Paläste
und Villen, [bookmark: page57] umrahmt von Sykomoren und Mimosen; Teiche
glitzerten in den Strahlen der Mittagssonne und Weinreben rankten
sich zu dichten Lauben aneinander empor. Im Hintergrund erhob sich
der Palast Rhamses-Meiamouns, mit seinen monumentalen Türmen,
seinen bunten Mauern und langen Fahnenstangen, an denen Wimpel
flatterten. Weiter gegen Norden zu zeichneten sich in ihrer ewigen
Unbeweglichkeit die blauen Spitzen der riesigen Granitfelsen
ab.

		Noch näher gegen das libysche Gebirge befand sich das Gebiet von
Memnonia, das von Kolchyten, Paraschiten und Tarascheuten bewohnt
war. Der Rauch der dort befindlichen Natron-Siedereien stieg
aufrecht gegen den Himmel und war weithin sichtbar. Dort war die
Arbeit des Todes auch jetzt nicht unterbrochen worden, während sich
hier so lärmendes Leben dahinrollte. Bandagen wurden dort zur
Mumienumhüllung zurechtgerichtet, Särge mit Hieroglyphen geschmückt
und manch kalter Leichnam lag auf dem von Löwen- oder
Schakal-Statuen getragenen Totenbetten, um für die Ewigkeit
vorbereitet zu werden. Ganz am Rande des Horizontes, durch die
eigentümliche Durchsichtigkeit der Luft in nächste Nähe gerückt,
dehnten sich die zackigen Kalkfelsen der libyschen Gebirge hin, in
deren Innerem die Toten zur Ruhe gelegt wurden.

		Blickte man auf das andere Ufer hinüber, so sah man vor allem,
sich scharf vom Hintergrund der arabischen Bergkette abhebend und
rosig von der Sonne beleuchtet, den Nordpalast in seiner massigen
Größe, selbst einem Granitfelsen gleichend, inmitten eines Waldes
von Säulen, welche die flachen Dächer ringsumher weit überragten.
Vor dem Palast befand [bookmark: page58] sich eine große Terrasse, längs deren Seiten
Stiegen zum Fluß hinabführten. Durch die Mitte dieser Terrasse
führte eine kurze gerade Allee von Sphinx-Statuen bis zum Fluß. Am
Ende derselben erhob sich ein riesiger Turm, flankiert von hohen
Obelisken, die ihre fleischfarbigen Spitzen in den blauen Äther zu
bohren schienen.

		Hinter der Umfassungsmauer des Palastes wurde die Hauptfassade
von Ammons Tempel sichtbar, weiter rechts der Tempel Chou's und
derjenige Ophts. Dann erhoben sich zwei Obelisken von etwa sechzig
Fuß Höhe und eröffneten die gigantische Sphinxenallee, die aus mehr
als zweitausend Figuren mit Löwenköpfen gebildet war und vom
Nordpalast zum Südpalast führte. Man konnte weithin die
Riesenrücken dieser Monstren erblicken.

		Dann kam das Häusermeer Thebens, aus dem hier und dort die
Abbildung der symbolischen Flügelkugel erglänzte, steinerne
Riesenköpfe mit gutmütigem Ausdruck, Teile großer Gebäude, spitzige
Türme, Terrassen, Palmen, die wie große Büschel inmitten dieses
Häusermeeres aussahen, emporragten, bis schließlich der Süd-Palast
den Abschluß bildete. Imposant und mächtig erhob er sich in der
Ferne, mit seinen buntbemalten Wänden, seinen hohen Fahnenstangen,
den Obelisken und dem Schwarm von steinernen Sphinxen.

		Tahoser sah zerstreut auf das bekannte Bild. Als sie jedoch an
einer kleinen Villa vorbeikamen, die fast ganz im Grünen verborgen
lag, schüttelte sie ihre Starrheit von sich ab und spähte auf die
Terrasse des Hauses.

		Ein schöner Jüngling lehnte dort an einer Säule [bookmark: page59] und beobachtete die
Volksmenge. Seine dunklen Augen gingen gleichgültig über Tahoser
und Nofre hinweg.

		Die Hand, mit der sich Petamounophs Tochter am Wagenrand
festhielt, erbebte, die Wangen erblaßten unter der Schminke und sie
atmete tief den Geruch der Lotosblumen ein, die sie neben sich
liegen hatte.

		Trotz ihres Scharfblickes bemerkte Nofre nicht, welchen Eindruck
der Fremdling auf ihre Gebieterin gemacht hatte. Sie sah weder
deren Erblassen, noch das Erglänzen ihres Blickes, sie achtete
nicht auf das leise Klirren der Schmuckstücke, die unter dem
Aufatmen Tahosers erzitterten. Allerdings mußte sie ihre ganze
Aufmerksamkeit auf das schwierige Lenken des Wagens konzentrieren,
eine Arbeit, die zurzeit gewiß nicht leicht war. [bookmark: page60]

		V.

		So gelangten sie endlich auf das riesige Feld, das zur Abhaltung
des Manövers und zur Entfaltung des ganzen militärischen Prunkes
des pharaonischen Heeres diente. Der ungeheure Platz war sorgfältig
geebnet worden. Dreißig verschiedene unterjochte Nationen hatten
arbeiten müssen, um die Terrassenbauten zu vollenden, die das
enorme Rechteck einsäumten. Hier standen zu Tausenden die Ägypter
in der fortwährend leisen Bewegung, wie sie kompakten
Menschenmassen, selbst bei scheinbarer Unbeweglichkeit, eigen ist.
Hinter dieser Menschenmasse befanden sich die Wagen und Sänften mit
ihren Lenkern und Trägern.

		Gegen Süden zu mündete der Platz in eine breite Fahrtstraße, die
längs der libyschen Gebirgskette nach Äthiopien führte.

		Die beiden Mädchen, denen die Dienerschaft Tahosers den Weg
gebahnt hatte, standen hoch auf der Mauerterrasse und soweit vorne,
daß sie den ganzen Platz übersehen konnten. Ein fernes Geräusch,
wie das des heranbrausenden Meeres ließ die Menge verstummen und
bald konnte man aus dem donnerartig, anschwellenden Getöse, das
Rollen der Kriegswagen und das Marschieren der Soldaten sowie den
Schall von Musikinstrumenten erkennen. Ein rötlicher Nebel, [bookmark: page61] wie ihn der
aufgewirbelte Küstensand erzeugt, wurde sichtbar. Dabei war kein
Lufthauch zu spüren und auch die kleinsten Palmenblätter waren
regungslos, wie die Blattverzierungen der Kapitäle. Jener Nebel war
von den dahinziehenden Truppen verursacht worden und begleitete
ihren Zug.

		Näher kam der Lärm, die Nebelwolken teilten sich und die Musiker
hielten als Erste ihren Einzug, zur Freude des Volkes, das trotz
seiner Begeisterung für den Pharao bereits unter den Strahlen
dieser Sonne ungeduldig zu werden begann.

		Die Vorhut der Musik machte Halt. Eine Schar von Priestern und
Abordnungen der Bürger von Theben zogen an ihr vorüber, dem Pharao
entgegen, und stellten sich dann seitwärts auf, um den Zug an sich
vorbeigehen zu lassen.

		Die Musiker, die allein schon eine kleine Armee bildeten, trugen
Trommeln und Pauken, Tromben, Tuben und Zimbeln. Sie zogen nun
weiter vorbei, auf ihren goldglitzernden Instrumenten eine
schmetternde Fanfare spielend. Sie waren mit kurzem Lendenschurz
bekleidet, dessen Gürtel lang hinabwallte. Ein Reifen mit zwei
auseinanderstrebenden Straußfedern schmückte ihren Kopf und gab
durch seine Anordnung den Trägern von der Ferne das Aussehen von
großen, aufrecht gehenden Käfern. Die Paukenschläger, deren
Oberkörper nackt war, bearbeiteten ihre mit Eselshaut überzogenen
Instrumente, die sie an breitem Ledergurt über die Schultern
trugen, wild mit Schlägern aus Sykomorenholz.

		Nach ihnen kamen die Zimbelspieler und dann die Trommler mit
rechteckigen Trommeln. Wären alle diese Musikanten, ihre
Instrumente spielend, in einem [bookmark: page62] Palast versammelt gewesen, so hätte dies
wohl genügt, um die im gleichen Raum anwesenden Zuhörer rasend zu
machen.

		Nun folgten die exotischen Gefangenen, merkwürdige Gestalten von
tierischem Aussehen, tiefschwarzer Farbe, gekräuseltem Haar und
nach der Sitte ihres Landes nur mit einem kurzen Lendenschurz
bekleidet. Sie waren in grausamster Weise gefesselt. Manchen hatte
man die Hände eng auf den Rücken gebunden, anderen wieder über den
Kopf in einer möglichst schmerzvollen Stellung. Einzelne trugen
Metallfesseln an ihren Handgelenken, dann wieder war eine ganze
Reihe hintereinander Marschierender durch einen Strick, der von
einem Hals zum anderen ging, miteinander verbunden. Die Gefesselten
blickten verzweifelt um sich und machten Gebärden des
Schmerzes.

		Wenn sie langsamer gingen, wurden sie von den Wächtern, die
rechts und links von ihnen schritten, mit Stöcken vorwärts
getrieben. Am Schluß dieses Zuges schritten arme, abgezehrte Weiber
mit langen herabhängenden Zöpfen, ihre Kinder in einem Tuch mit
sich tragend, dessen Enden sie um die Stirne geknüpft hatten. Sie
kamen gebeugt einher, verschämt ihre magere verkrüppelte Nacktheit
zeigend.

		Ihnen folgten andere Frauen, schöne und junge, deren Hautfarbe
heller erglänzte. Ihre Arme waren mit Elfenbeinreifen geschmückt,
an den Ohren trugen sie große Metallringe. Gekleidet waren sie in
lange wallende Gewänder, deren Saum reich bestickt war und die bis
zu den Füßen herabfielen, die wiederum von goldenen Reifen
umschlossen wurden. Arme Mädchen, die ihrer Heimat entrissen waren,
vielleicht [bookmark: page63]
ihrer Liebe – aber dennoch lächelten sie, denn die Macht der
Schönheit kennt keine Grenzen und vielleicht würde eine von ihnen
die kaiserliche Gnade erringen und in die geheimnisvollen Tiefen
des pharaonischen Frauengemaches verschwinden können. Soldaten
umgaben sie und schützten sie vor Belästigungen der Zuschauer.

		Nun folgten die Bannerträger mit hoch erhobenen Fahnen, auf
denen mystische Gestalten zu sehen waren, heilige Sperber oder das
Haupt Hathors mit Straußenfedern geschmückt, Ibisse mit weit
ausgespreiztem Gefieder, Inschriften mit dem Namen des Königs,
Krokodile und viele andere heilige und kriegerische Symbole. Die
Fahnenstangen waren mit langen, weiß und schwarz gemusterten
Bändern geschmückt, die lustig im Winde dahinflatterten.

		Beim Anblick der Banner, die das Herannahen des Herrschers
kündeten, streckten die Priester und die Abgeordneten der Stadt
ihre Hände in der Richtung des Herannahenden aus. Einige von ihnen
warfen sich in den Staub in anbetender, unterwürfiger Haltung, den
Scheitel zur Erde neigend.

		Zwischen den Fahnen und der Leibgarde, die des Königs Sänfte
umringte, schritt ein Herold einher, in der Hand eine mit
Hieroglyphen bedeckte Rolle haltend. Er verkündete mit
schmetternder Stimme dem aufhorchenden Volke des Pharaos
Heldentaten. Er zählte die siegreichen Schlachten auf, die Menge
der Gefangenen und der erbeuteten Kriegswagen, den Umfang der
Goldschätze, die Zahl der Elefantenzähne, Straußfedern, Giraffen,
Löwen, Panther und anderer Tiere. Er rief die Namen der feindlichen
Heerführer aus, die durch die Schleuder oder den Speer des
allmächtigen [bookmark: page64]
Pharao, des Lieblings der Götter, gefallen waren.

		Bei jeder neu verkündeten Heldentat brach das Volk in
Beifallsgebrüll aus und warf Palmenblätter auf den Herold
hinab.

		Endlich erschien der Herrscher.

		Vor ihm schritten rücklings mit gemessenen Bewegungen Priester
einher. Sie warfen mit einer langen zepterartigen Spachtel
Weihrauch auf die glühenden Kohlen ihrer Opferschalen und ließen
die blauen Wolken des Pharaos Stirne umschweben, der unbeweglich
wie eine bronzene Gottheit diese Zeichen göttlicher Verehrung
entgegennahm.

		Zwölf Offiziere, leichte mit Straußfedern geschmückte Helme als
Kopfbedeckung tragend, den Oberkörper nackt und einen enggefalteten
Rock um die Lenden, trugen einen Aufbau, auf welchem der Thron
Pharaos ruhte. Auf dessen beiden Seiten schritten vier Würdenträger
einher und brachten dem Herrscher mit großen halbkreisförmigen
Federfächern Kühlung. Zwei Priester hielten ein reichverziertes
Füllhorn, aus dem große Lotosblumen auf den Weg fielen.

		Der Kopf des Pharao war mit einem mitraähnlichen Helm bedeckt,
der an den Ohren ausgeschnitten war und den Nacken bis tief
hinunter schützte. Auf blauem Grund zeigte der Helm je drei
schwarze, weiße und rote Kreise und war mit rotem und gelbem Band
eingefaßt. Um den Stirnteil des Helmes ringelte sich goldig die
symbolische Viper und streckte sich kerzengerade über der
königlichen Stirn nach vorne aus. Als Vollendung dieses königlichen
Kopfputzes fielen zwei längsgefaltete rote Bänder über die
Schultern hinab. Eine Brustplatte aus sieben Gliedern, emailliert
und [bookmark: page65] mit
goldenen Perlen und Edelsteinen verziert, erglänzte auf der Brust
des Pharao in der Sonne. Als Überkleidung trug er eine Art
lichtrot- und schwarzgewürfelte Weste, deren Vorderteil bandförmig
verlängert und mehrmals um den Körper geschlungen war. Die Ärmel
bedeckten kaum den halben Oberarm und waren mit dünnen Borten aus
Gold und roter und blauer Seide eingefaßt. Sie ließen die starken
sehnigen Arme bloß, deren linker einen breiten Metallreifen trug.
Der rechte Arm war mit einer goldenen, sich mehrmals
darumschlingenden Schlange geschmückt und hielt ein goldenes
Zepter. Das Hauptkleid war aus feinstem sorgsam gefalteten Linnen
und wurde von einem aus Gold und Emailplatten zusammengesetztem
Gürtel gehalten. Zwischen Gürtel und Überkleid schimmerte der
polierte Brustpanzer hindurch. Spitzig aufgebogene Sandalen
bekleideten die langen, schmalen Füße. Des Pharaos glattrasiertes,
edel geschnittenes Gesicht schien keinerlei Ausdruckes fähig. Seine
marmorne Blässe, die festgeschlossenen Lippen, die künstlich
vergrößerten riesigen Augen mit den unbeweglichen Lidern waren
geschaffen, Verehrung und Furcht einzuflößen. Von seinem Blick
hätte man wohl glauben können, er umfasse nur die Ewigkeit, die
Unendlichkeit, und das Gegenwärtige wäre zu gering, daß es sich
darin widerspiegeln könnte. Die Übersättigung im Genuß, der
Überdruß, stets seinen Willen befolgt zu sehen, die Entfernung, die
zwischen ihm, dem Halbgott und den übrigen Sterblichen lag, der
Ekel über die Anbetung der Menge und die Langweile der bereits
gewohnten Siege hatten dem Antlitz des Herrschers einen
statuenhaften Ausdruck eingeprägt. Osiris, der Richter über die
Seelen, konnte nicht imposanter und unnahbarer erscheinen. [bookmark: page66]

		Neben seinen Füßen ausgestreckt lag wie eine Sphinx ein großer,
zahmer Löwe und blinzelte schläfrig mit seinen Lidern. An des
Pharaos Sänfte war ein Strick befestigt, der mit den Kriegswagen
der besiegten Anführer verbunden war. Er zog sie hinter sich her
wie wilde Tiere, diese niedergedrückten, verzweifelten Gestalten,
deren Arme fest zusammengebunden waren und die durch die Bewegung
der Fahrzeuge hilflos hin und her geschleudert wurden.

		Nun folgten die Kriegswagen der königlichen Prinzen, gezogen von
je zwei ausgezeichnet schönen Vollblutpferden, deren Köpfe mit
roten Federn geschmückt und deren Geschirre reichlich mit
Metallverzierungen versehen waren. Auf ihren Rücken lagen
scharlachrote Decken und darüber je ein kleiner Sattel mit einer
glänzenden Metallkugel. Riemenzeuge und Kopfgestell waren prunkvoll
in blauer und roter Farbe gestickt und mit Quasten verziert. Die
Wagen selbst waren rot und grün bemalt. An den Seiten befanden sich
zwei Behälter für Pfeile und Schleudern. An jeder Wagenwand war ein
geschnitzter, reichvergoldeter Löwe mit erhobenen Tatzen und weit
aufgerissenem Maul zu sehen, der sich auf den Feind zu stürzen
schien.

		Das Haar der jungen Prinzen war von einem Leinenstreifen
umwunden, um den sich die königliche Viper schlang. Das
tunikaartige Gewand war am Hals und an den Armen mit bunter
Stickerei eingefaßt und von einem Ledergurt um die Lenden
zusammengehalten, dessen Schnalle mit Hieroglyphen geschmückt war.
Um den Gurt hing ein langer dreikantiger Bronzedolch, dessen Griff
einen Sperberkopf zeigte.

		Auf dem Gefährt stand neben dem Prinzen der [bookmark: page67] Wagenlenker, dem auch während der
Schlacht die Aufgabe zufiel, die Rosse zu lenken, und der
Schildknabe, der mit seinem Schild den Kämpfer zu schützen hatte,
während dieser selbst Schleuder und Bogen handhabte.

		Nach den Prinzen von Geblüt kamen die Kriegswagen, von zwei
Pferden gezogen und immer mit drei Soldaten als Bemannung,
insgesamt zwanzigtausend Gefährte, die in Reihen von zehn und zehn
dicht aneinander dahinfuhren.

		Dann kamen in einem lockeren Schwarm die leichteren
Aufklärungswagen, in jedem nur ein einziger Krieger, der die Zügel
um den Leib geschlungen trug, um so die Hand für den Kampf
freizuhaben. Die Pferde, dem leisesten Wink gehorsam, wurden nur
durch ein leichtes Vor- und Rückwärts- oder Seitwärtsneigen des
Rumpfes gelenkt.

		Auf einem dieser Wagen stand Ahmosis, der Schützling Nofres, und
hielt nach Tahoser Ausschau.

		Das Dröhnen der Pferdehufe, das donnernde Rasseln der
metallbeschlagenen Wagen und das Klirren der Waffen, all dies war
wohl dazu geschaffen, selbst den mutigsten Feind zu
erschrecken.

		Nun folgte das Fußvolk in schöner Anordnung, im linken Arm den
Schild, in der rechten Hand je nach der Truppengattung einen Bogen
oder eine Schleuder, eine Keule oder einen Speer haltend. Als
Kopfbedeckung diente ein kleiner Helm mit zwei Roßhaarbüscheln. Die
Kleidung bestand nur aus einem breiten küraßartigen Gürtel aus
Krokodilsleder. Ihre stolze Haltung, die Ordnung ihrer Reihen, ihre
stärker als gewöhnlich von der Sonne gegerbte Haut, die vor kurzem
noch dem Gluthauch Äthiopiens getrotzt hatte, erweckte die
Bewunderung der Zuschauermenge. [bookmark: page68]

		Nun folgten die Truppen der Verbündeten, leicht erkenntlich an
dem fremden Zuschnitt ihrer Kleidung. Sie trugen mitraartige Helme
mit einem Halbmond als Verzierung, als Waffen dienten ihnen breite
Schwerter und große scharfgeschliffene Beile.

		Die von dem Herold angekündigte Beute wurde von den Sklaven auf
den Schultern oder auf Tragbahren gebracht. Bändiger führten Rudeln
von Panthern und Leoparden einher, die sich scheu am Boden duckten,
Strauße, die aufgeregt mit den Flügeln schlugen, weit über die
Menge ragende Giraffen und selbst braune Bären, von denen man
erzählte, sie kämen aus den Gebirgen des Mondes.

		Während der Pharao an dem Platz vorbeigetragen wurde, auf dem
sich Tahoser und Nofre befanden, blieb sein schwarzes Auge auf
Tahosers Gestalt haften. Die von den Offizieren getragene Sänfte
erhob den Herrscher über das Volk und brachte ihn in gleiche Höhe
mit dem Mädchen. Die Haltung seines Hauptes blieb unbeweglich,
nicht eine Muskel zuckte in diesem Antlitz, das starr war wie die
goldenen Masken der Mumien. Nur seine Pupillen bewegten sich ein
wenig gegen Tahoser zu und das Leuchten einer Begierde glomm
funkenhaft in ihnen auf. Dies wirkte genau so erschreckend, als
wenn die Augen eines Götzenbildes plötzlich Leben bekommen hätten.
Eine seiner Hände verließ für einen Augenblick die Wagenbrüstung.
Niemand bemerkte diese Bewegung, bis auf den treuesten seiner
Diener, der neben dem Thron einherschritt. Er folgte der Richtung
des königlichen Blicks und entdeckte die Tochter
Petamounophs. – –

		Es war unvermittelt Nacht geworden, denn langsame Dämmerung gibt
es in Ägypten nicht. Es war [bookmark: page69] Nacht geworden, das heißt, ein blauer Tag war
dem gelben Tag gefolgt. In diesem durchsichtigen blauen Licht
erschienen zahllose Sterne, die sich im Nil widerspiegelten, dessen
Fluten von den rückkehrenden Schiffen aufgepeitscht wurden. Die
letzten Kohorten der Armee wälzten sich noch über das Manöverfeld,
als Tahoser ihr Schiff verließ und den Laubengang ihres Palastes
betrat. [bookmark: page70]

		VI.

		Der Pharao war in seinem Palast am linken Nilufer angelangt. In
der blauen Durchsichtigkeit der Nacht erhoben sich die Umrisse des
Gebäudes noch gigantischer und phantastischer als bei Tageslicht.
Es schien ein Bauwerk für die Ewigkeit zu sein, über das die Zeiten
dahingingen, wie Wassertropfen über polierten Marmor.

		Auf dem Wege zum Palast gelangte man zunächst in den großen Hof,
der von dicken Mauern mit zinnenartigen Vertiefungen umschlossen
war. Zwischen zwei Säulen hindurch kam man dann auf einen zweiten
umfriedeten Platz, innerhalb dessen sich ein riesiger Turm den
Blicken zeigte; an ihm vorbei gelangte man zum dritten Hof. Hier
befand sich der eigentliche Palast. Zwei wallartige Vorbauten
zeigten auf ihren Mauern in Reliefs Darstellungen des über seine
Feinde triumphierenden Pharao. Diese beiden Wälle waren noch höher
als der Turm. Zwischen ihnen dehnte sich die Front des Palastes
aus. Über einem weit geöffneten Tor, an dessen Seiten Sphinxe Wache
hielten, befanden sich drei Reihen von Fenstern.

		Durch Fanfaren und Trommelwirbel war das Herannahen des Pharao
verkündigt worden und die Palastvorsteher, die Diener, Eunuchen und
Sklaven eilten, ihn zu begrüßen. Sie knieten im Hofe nieder, um ihn
[bookmark: page71] zu erwarten.
Gefangene hielten Urnen mit einer Mischung von Olivenöl und Salz,
in welcher Dochte hell brannten. Sie standen unbeweglich in einer
Reihe, vom Tore des Palastes bis zum äußeren Hof. Nun langte der
Zug an und der Schall der Trompeten und Pauken klang tausendfach
von den Wänden zurück, so daß die Ibisse erschreckt in die Höhe
flatterten.

		Die Träger der Sänfte hielten an der Mitteltür zwischen den
beiden Wällen an. Sklaven brachten einen Schemel mit mehreren
Stufen. Mit majestätischer Bewegung erhob sich der Pharao, blieb
einige Minuten stehen, geisterhaft beleuchtet von dem aufgehenden
Mond und flackernden Flammen der Lampen, dann stieg er die Stufen
hinab und trat in den Palast. Er durchschritt die hohen Hallen und
Galerien, die wie der ganze Palast unzerstörbar erschienen in ihrer
Architektur. Sie waren wie alles hier aus riesigen Felsenmassen
zusammengesetzt. Die Mauern waren abgeschrägt, um
widerstandsfähiger zu sein und die einzelnen Quadern fügten sich so
fest und eng aneinander, daß sie ein einziger Block zu sein
schienen.

		Der Pharao gelangte in ein prachtvolles Gemach, in das die Türen
zum Harem und in die geheimen Privatgemächer mündeten. Rings an der
Decke lief ein Fries von aufrechtstehenden Schlangen, über den
Türen und zwischen den Fenstern war die Flügelkugel angebracht. An
den Wänden zeigten Abbildungen den Pharao beim Brettspiel oder im
Kreise seiner Frauen, wie er in der gewohnten würdevollen Haltung
ein junges unbekleidetes Mädchen beim Kinn faßte, oder sich
lächelnd im Kreise der ihn umschmeichelnden Frauen umsah,
unschlüssig, welcher er den Vorzug geben sollte. Man sah
Musikantinnen und Tänzerinnen und badende [bookmark: page72] Frauen abgebildet und alle
Gestalten befanden sich in graziösester Stellung, waren von so
schönen jugendlichen Formen, wie dies seither selten eine Kunst
hervorgebracht hat. An vielen Stellen waren auf kleinen Täfelchen
und Bändern die Beinamen des Pharao oder Inschriften, die seine
Größe priesen, zu lesen. Zwischen den einzelnen Säulen des Saales
standen auf kleinen Stellagen aus vergoldetem Zedernholz
Bronzeschalen mit aromatischen Ölen, die einem flackernden Docht
Nahrung gaben.

		In der Mitte des Saales erhob sich ein runder Tisch aus Porphyr,
dessen Füße gebückte Gefangene darstellten. Er war mit Vasen und
Krügen bedeckt, aus denen sich eine Fülle künstlicher Blumen in
riesenhafter Größe erhoben. Man hatte sich bemüht, das Maß der
Blumen mit den Dimensionen des Riesensaales in Einklang zu bringen,
da natürliche Blumen hier viel zu klein und armselig erschienen
wären.

		Im Hintergrund befand sich der Thron des Pharao.

		Dessen Füße waren wie die des Tisches geformt. Auch sie stellten
exotische Gefangene in verzweifelter Stellung dar, die auf ihren
Köpfen den buntgewürfelten Polster trugen, auf dem sich der
Besieger der Welt niederließ.

		Links und rechts von dem Herrschersitz des Pharao waren die
Plätze für die Prinzen aufgestellt.

		Langsam und majestätisch schritt der Pharao durch den Saal, ohne
ein einziges Mal seine Lider zu heben. Er schien weder die Zurufe
der Liebe und Verehrung um ihn her zu hören, noch die knieenden
Gestalten der Frauen zu erblicken, welche die Hände nach den Falten
seines Gewandes ausstreckten. Er ließ sich auf seinem Thron nieder
und nach ihm nahmen die jungen [bookmark: page73] Prinzen, von Antlitz schön wie Mädchen, zu
beiden Seiten des Vaters Platz. Diener befreiten sie von ihrem
Schmuck, von ihren Gürteln und Waffen, salbten ihre Haare mit
wohlriechenden Essenzen, die Arme mit aromatischen Ölen und
bekränzten sie mit dem Schmuck duftender Blumenkränze. Schöne
unbekleidete Sklavinnen, kaum noch dem Kindesalter entwachsen, mit
Lotosblumen im Haar und Alabasterkrügen in der Hand, drängten sich
um den Pharao und rieben seine Schultern und Arme mit Palmenöl ein.
Andere fächelten ihm mit großen Straußfedern Kühlung zu. Alle ihre
Gebärden trugen den Ausdruck größter Unterwürfigkeit, beinahe der
Furcht, als wären sie an eine Gottheit gerichtet, die sich aus
Mitleid dazu herbeigelassen hätte, unter den Sterblichen zu
wandeln. Denn der König war für sie der Sohn der Gottheit, der
Schützling Ammon-Ra's, der Liebling Phre's.

		Die Frauen des Harems hatten sich aus der knieenden Stellung
erhoben und ließen sich nun auf geschnitzten, vergoldeten und
bemalten Sesseln nieder; einige von ihnen trugen Tuniken aus
leichtem Gewebe, mit Längsstreifen, von denen immer einer matt und
einer durchsichtig war, mit kurzen Ärmeln und vom Handgelenk bis
zum Ellbogen aneinandergereihte Armreifen. Andere hatten den
Oberkörper unbekleidet und trugen Röckchen von hellem Violett, mit
lichtroten Glasperlen bestickt. In alle Kleidungsstücke war das
Siegel des Pharao eingewebt. Wieder andere trugen enganliegende
Gewänder mit blauen, roten und grünen Schuppen benäht. Ebenso
reichhaltig wie die Art der Kleidung war die des Kopfputzes. Bald
waren die geflochtenen Zöpfe schneckenartig an den Seiten [bookmark: page74] festgehalten,
bald das Haar in drei Zöpfe geteilt, deren einer über den Rücken
und je einer nach vorne rechts und links herabfiel. Perücken mit
stark gekräuseltem Haar, durch Goldfäden zusammengehalten und mit
Email und Perlen verziert, lagen gleich Helmen auf den Köpfen
junger schöner Mädchen.

		Der Pharao griff nach der Schale, die ihm der Mundschenk
darreichte und nippte an dem kühlenden Trank. Harfen, Leiern und
Doppelflöten wurden angestimmt, zur Begleitung der Siegeshymne, die
jetzt aus den Kehlen der vor dem Throne knieenden Sänger
erscholl.

		Nun wurde das Mahl aufgetragen. Aus den Riesenküchen des
Palastes schleppten äthiopische Sklaven die Speisen herbei und
stellten sie auf kleinen Tischchen neben den Gästen auf. Schüsseln
aus Bronze und kostbarem Holz, aus Ton und Porzellan, in den
buntesten Farben emailliert, enthielten ganze Ochsenviertel,
Antilopenläufe, Gänse, Fische aus dem Nil, Kuchen aus Sesam und
Honig, Pasteten, glänzende Granatäpfel, Weintrauben von der Farbe
des Bernsteins. Grüne Papyrus-Girlanden in Blattform zierten die
Schüsseln; die Trinkschalen waren mit Blumen umwunden und in der
Mitte der Tafel, zwischen einem Berg von knusperigen, mit
Hieroglyphen geschmückten Brötchen, erhob sich eine hohe Vase, mit
einem Riesenstrauß von Myrthen, Granatblüten, Chrysanthemen,
Heliotropen und anderen Blüten, die in Farbe und Duft wetteiferten.
Überall waren Blumen angebracht, selbst an den Sockeln der Tische
und an den Sitzen der Geladenen rankten sich Lotosblumen empor.
Blumen schlangen sich um Arme und Hals der Frauen, die Lampen
standen in einer Fülle von Blumen und [bookmark: page75] die Weinkelche funkelten zwischen Rosen
und Veilchen hervor. Es war ein Sinnenrausch von Blüten, eine Orgie
an Farben und Wohlgerüchen, wie dies kein anderes Volk in gleicher
Art kennt. Immer wieder brachten Sklaven neuen Raub aus den Gärten
ringsumher herbei, um die schon verwelkten Blüten durch neue zu
ersetzen.

		Das Mahl war beendet, die Platten der Speisen wurden weggeräumt,
ebenso die verschiedenen Gefäße in Vogel- oder Fischform, welche
für Saucen und sonstige Zutaten bestimmt waren. Man wusch sich die
Hände und dann wurden die Becher für Wein und die gebrannten
Getränke gereicht. Mit einem zierlichen Schöpfer nahm der
Mundschenk den dunklen und lichten Wein aus zwei großen goldenen
Vasen, die vor dem Pharao auf dreifüßigem Gestell standen.

		Die Sänger hatten sich zurückgezogen, dafür erschienen nun die
Musikantinnen. Auch sie waren in durchsichtige Gewänder gekleidet,
die sie unverhüllter erscheinen ließen als badende Nymphen. Um die
Haare schlang sich eine Papyrus-Girlande und wallte lang bis zum
Fußboden herab. Über den Häuptern schwebten Lotosblumen, große
Ohrgehänge hingen in den winzigen Ohren, Halsbänder aus Perlen und
Email umschlossen den Hals und an den Gelenken klirrten
Armbänder.

		Einige spielten Harfe, andere mit übereinander gekreuzten Armen
die Doppelflöte. Wieder andere trugen fünfsaitige Leiern oder
schlugen auf viereckige Trommeln.

		Tänzerinnen traten hervor, schlank, zierlich und biegsam wie
Schlangen. Zwischen den schwarzen Wimpern funkelten die großen
Augen, zwischen den roten [bookmark: page76] Lippen die weißen Zähne und ihre geringelten
Haare hingen lose hinab. Sie nahmen langsam und feierlich
Stellungen von träumerischer Grazie ein, dann winkten sie mit
Blumenzweigen, schüttelten kleine Klappern oder schlugen mit ihrer
zierlichen Faust auf Trommeln oder Tamburins. Ihre Bewegungen,
zuerst von wollüstiger Lässigkeit, wurden allmählich freier und
feuriger. Sie vollführten Pirouetten und sprangen und wirbelten
immer toller durcheinander.

		Der Pharao blieb bei allem unbeweglich, er gab nicht das
leiseste Zeichen des Wohlgefallens, ja er schien alles, was um ihn
herum vorging, nicht zu bemerken.

		Die Tänzerinnen zogen sich zurück und bucklige Zwerge mit
verkrüppelten Füßen, die durch die Verzerrung ihrer Fratzen den
Herrscher zu erheitern suchten, traten in den Raum. Aber ihre
komischesten Grimassen vermochten nicht ein Lächeln auf die Lippen
des Pharao zu bringen.

		Possenreißer sangen mit falschem Baß, von den Klängen einer
lärmenden Musik begleitet, drollige Lieder. Aber das königliche
Antlitz blieb steinern.

		Frauen in enganliegenden Beinkleidern mit fezartiger
Kopfbedeckung, schwarze Lederriemen um Hand- und Fußgelenke,
begannen mit außerordentlicher Kraft und Gelenkigkeit gymnastische
Übungen. Sie bogen sich gleich den Zweigen einer Weide, berührten
mit dem Nacken den Boden, ohne ihr Füße dabei zu bewegen, erhoben
in dieser Stellung den Körper der Gefährtin, die wiederum in
solcher Lage mit Kugeln jonglierte. Die geschickteste unter ihnen
ließ sich die Augen verbinden, warf die Kugeln empor und fing sie
wieder auf, ohne eine einzige zu [bookmark: page77] Boden fallen zu lassen. Der Pharao
blieb unbeweglich und nahm auch an den nun folgenden Kämpfen zweier
Sklaven, die mit der linken Hand einen korbartigen Schild hielten
und mit Stöcken fochten, keinen Anteil. Männer zielten mit Messern
nach dem Zentrum einer Holzscheibe. Der Herrscher blickte nicht hin
und stieß selbst das Schachbrett zurück, das Twea, seine
Lieblingsfrau ihm bot. Amensa, Taia und Hout-Recha versuchten, sich
ihm mit schüchterner Zärtlichkeit zu nähern; er erhob sich wortlos
und zog sich in seine Privatgemächer zurück.

		Hier stand jener Getreue, der beim Einzug Pharaos neben der
Sänfte einhergegangen war. Er sprach: »Gottbegnadeter, ich habe die
Reihen des Zuges verlassen und bin dem Schiff gefolgt, das die Frau
trug, auf der dein Falkenauge ruhte. Sie ist Tahoser, die Tochter
Petamounophs, des Priesters.«

		Der Pharao lächelte und sprach: »Es ist gut! – Ich schenke dir
Pferde und Wagen, einen Halsschmuck aus Gold, Lapislazuli und
Karneolen.« – –

		Inzwischen zerrissen die verlassenen Frauen ihre Gewänder,
rauften sich die Haare und warfen sich zu Boden, wo die blanken
Quadern das Bild ihrer schönen Körper widerspiegelten und sie
jammerten: »Oh ihr Götter, verderbt diese gefangenen Barbarinnen!
Sicherlich hat eine von ihnen das Herz unseres Herrn gestohlen.«
[bookmark: page78]

		VII.

		Am linken Ufer des Nils lag die Villa Poeris, des Jünglings, den
Tahoser am Balkon lehnend erblickt hatte, als sie zum Einzug des
Pharao fuhr und dessen Anblick sie so sehr bewegt hatte.

		Das Landhaus war von reichen Feldern umgeben, die in dem von
rötlichem Nilschlamm befruchteten Boden lagen. Sinnreich
angebrachte Kanäle sorgten für beständige Fruchtbarkeit.

		Hohe Steinquadern, von dem nahen libyschen Gebirge gebracht,
umfriedeten Gärten, Speicher und Wohnhaus. Die Mauern waren
abgeschrägt und ihr oberer Rand mit einer Reihe von Eisenspitzen
versehen.

		Das Haus selbst glich in seiner Art nicht den Häusern von
Theben. Der Architekt hatte hier nicht nach den gewöhnlichen
monumentalen Wirkungen gesucht, nicht nach dem sonst so prunkhaften
Material gegriffen, sondern sich der Umgebung durch einen
leichteren, mehr ländlichen Stil angepaßt.

		Der Unterbau, der bei starkem Austreten des Nils von dessen
Fluten erreicht werden konnten, war aus Stein, der Oberbau aus
Sykomorenholz. Lange schlanke Säulen, Fahnenschäften ähnlich,
reichten vom Boden hinauf bis zu dem mit geschnitzten
Palmenblättern geschmückten Sims und endeten in kleine [bookmark: page79] Würfel, unter
welchen das übliche lotosartige Kapitäl hervorsah. Über dem
Erdgeschoß war nur ein Stockwerk angebracht, dessen Mauern jedoch
nicht bis zu dem flachen Dach reichten, so daß zwischen Zimmerdecke
und Dach ein leerer Raum blieb. Diesen umrahmten kleine,
blumenverzierte Säulchen, von denen je vier zwischen den großen
Säulen standen. Fenster nach ägyptischer Art, unten breit und nach
oben zulaufend, ließen das Tageslicht in die Gemächer ein.

		Über der Eingangstür war, von einem Rechteck umgeben, das Bild
eines Kreuzes, in einem Herz steckend, angebracht. Das Zeichen war
jedem leicht verständlich. Es bedeutete: Das Glück wohnt in diesem
Haus.

		Längs der hohen Mauer lief eine Reihe spitzig zugeschnittener
Bäume, die eine angenehme grüne Wand gegen den sandigen Hauch der
Wüste bildeten. Hinter dem Haus dehnte sich ein Weingarten, durch
den von Säulen flankierte Wege führten. Die Reben schlangen sich um
diese Säulen und bildeten so einen natürlichen Laubengang. Vögel
und Strahlen der Sonne spielten in den Blättern. Links und rechts
von der Villa befanden sich mit Wasserpflanzen bedeckte Weiher, in
denen Wasservögel schwammen. An den Ecken des Hauses breiteten
große Palmen ihre schirmförmigen Kronen aus. An den Weingarten
schlossen sich Blumengärten an, an diesen der Obstpark. Hier
erhoben sich Feigen-, Pfirsich-, Mandel-, Oliven- und
Granatäpfelbäume in verteilten Gruppen, dazwischen die blühenden
Büsche von Zimt, Myrthen, Mimosen und Tamariskensträuchern, die zur
Bereitung von wohlriechenden Essenzen dienen sollten. Auch seltene
Abarten aus der Gegend der Nilkatarakte und aus [bookmark: page80] den Oasen der libyschen
Wüste waren hier zu sehen. Denn die Ägypter lieben es, sich
seltsame Bäume und Blumen zu ziehen und fordern solche oft als
Tribut von den unterjochten Völkern. Hier befanden sich zwei
weitere größere Teiche, die durch einen Kanal von dem Wasser des
Nils gespeist wurden und darauf schwammen kleine Schiffe, die dem
Herrn des Hauses den Fischfang ermöglichten. Dichte Hecken
umrankten diese Weiher und spiegelten ihre Blüten in den grünen
Gewässern. Daneben waren kleine Kioske erbaut, die einen Ausblick
auf das Wasser boten und, mit einfachen aus Schilf geflochtenen
Streckstühlen eingerichtet, dazu einluden, von hier aus die Kühle
des Morgens oder Abends zu genießen.

		Der Garten, sowie rundherum der ganze Besitz, der freundlich in
der duftenden Morgensonne leuchtete, erweckte den Eindruck des
Friedens, der Ruhe und des Wohlbehagens.

		In den Alleen sah man geschäftige Diener auf- und abgehen. Sie
trugen Tontöpfe, die an gebogenen Stangen über der Schulter mit
Schnüren befestigt waren und in denen sie Wasser in das Haus
schafften, es in kleine Reservoirs rund um die Bäume schütteten
oder in Rinnen taten, die zu den einzelnen Beeten und
Pflanzenanlagen führten. Gärtner stutzten Bäume und Sträucher und
gaben ihnen verschiedene Formen. Andere gruben mit einer Hacke aus
hartem Holz die Erde für frische Pflanzungen um.

		Die Türe der Villa öffnete sich und Poeri trat vor die Schwelle.
Er war nach ägyptischer Art gekleidet, doch konnte der flüchtigste
Beobachter bemerken, daß er keineswegs zu der eingeborenen Rasse
des Niltales zählte. Seine feine Adlernase, seine glatten [bookmark: page81] Wangen, seine
schmalen Lippen und die ovale Form seines Gesichtes, standen in
ausgesprochenem Gegensatz zu den Merkmalen der afrikanischen Rasse,
der etwas eingedrückten Nase, den vorstehenden Backenknochen, den
wulstigen Lippen und dem runden Antlitz, wie es den Ägyptern eigen
ist. Auch die Hautfarbe war nicht das übliche Rotbraun, es war die
Farbe der Oliven, durch die ein feines Rot hindurchschimmerte. Die
Augen waren weder tiefschwarz noch durch Antimon gefärbt, sie waren
dunkelblau wie die Nacht, die Haare weich und glatt und die
Schulterlinie lief nicht so gerade, wie dies bei den Eingeborenen
der Fall war.

		Alle diese Abweichungen vom Gewöhnlichen hatten einen fremden
Schönheitstypus geformt, der die Tochter Petamounophs gefangen
nahm.

		Von dem Tag an, da sie das erstemal Poerie erblickt hatte, wie
er auf seinem Lieblingsplatz vor dem Haus am Balkon nach
vollbrachter Tagesarbeit saß, war sie in ihrem Wagen oftmals dort
vorbeigefahren.

		Aber es halfen weder die schönsten Prunkgewänder, mit denen sie
sich bekleidete, die kostbarsten Hals- und Armbänder, noch die
gefärbten Augen, die geschminkten Wangen und die leuchtenden
Lotosblüten. Poeri schien sie niemals zu bemerken. Und doch war
Tahoser schön. Um die von Poeri mißachtete Liebe hätte selbst der
Pharao Vieles gegeben. Seine Frauen Twea und Taia, Amensa und
Hout-Recha, seine asiatischen Gefangenen, seine Goldschätze, seine
Kriegswagen, sein unbezwingliches Heer, sein Zepter und selbst sein
Totengemach, an dem seit seiner Thronbesteigung tausend und
abertausend Arbeiter tätig waren. [bookmark: page82]

		In diesen glühenden Ländern ist die Liebe nicht dieselbe wie in
den kälteren Zonen, wo die innere Ruhe zugleich mit der kühlen Luft
vom Himmel herabsinkt. Das ist nicht Blut, das sind Flammen, die in
den Adern toben und darum siechte Tahoser dahin, trotz Blumen und
Wohlgerüchen, die sie umgaben und trotz dem Tranke des Vergessens
der ihr bereitet worden war. Weder Musik noch Tanz konnten sie
erheitern, der Schlaf mied sie und oftmals erhob sie sich zitternd
und bebend vom Lager und streckte sich auf die Marmorplatte des
Fußbodens hin, um Kühlung zu finden.

		In jener Nacht nach dem Einzug Pharaos, wurde sie von solcher
Verzweiflung ergriffen, daß sie beschloß, das Äußerste zu wagen und
sollte es sie ihr Leben kosten.

		Bei Tagesgrauen hüllte sie sich in ein einfaches Leinenkleid,
nahm keinen Schmuck als ein Armband aus wohlriechendem Sandelholz,
umhüllte den Kopf mit einem Schleier und ohne Nofre zu wecken, die
sicher von Ahmosis träumte, verließ sie ihr Gemach, eilte durch den
Garten, öffnete das Tor, das zum Wasser führte und gelangte an das
Ufer. Dort weckte sie einen der Schiffer und ließ sich an das
andere Ufer übersetzen. Zitternd, die Hand auf ihr Herz gepreßt,
schritt sie der Villa Poeris zu.

		Es war inzwischen Tag geworden und die Tore des Gutes waren weit
geöffnet, um dem Vieh, das zur Feldarbeit und Weide ging, Raum zu
geben.

		Tahoser kniete an der Schwelle des Hauses nieder und legte eine
Hand in flehender Gebärde über den Kopf. Sie war noch schöner als
sonst in dieser bescheidenen Stellung und dem einfachen Kleid. Ihre
[bookmark: page83] Brust
wogte heftig und große Tränen flossen über ihre Wangen hinab.

		Poeri, der sie so erblickte, hielt sie für irgend eine
Unglückliche, die bei ihm Zuflucht suchte, er trat zu ihr und
sprach: »Tritt herein, mein Haus steht jedem offen.« [bookmark: page84]

		VIII.

		Beglückt durch Poeris freundliche Worte erhob sich Tahoser. Eine
feine Röte übergoß ihre blassen, tränennassen Wangen. Zugleich mit
der Hoffnung, kehrte auch ihre Schamhaftigkeit wieder, die bisher
von der Leidenschaft zurückgedrängt worden war. Es kam ihr zum
Bewußtsein, wie weit sie durch ihre Liebe gebracht worden war und
sie zögerte, diese Schwelle zu überschreiten, die doch das Ziel
ihrer Träume war.

		Der Jüngling, der meinte, daß jene innere Scheu, die sich
oftmals mit Unglück paart, Tahoser abhielt, einzutreten, sprach mit
sanfter, melodischer, ein wenig fremdländisch klingender
Stimme:

		»Tritt ein, mein Kind, und fürchte dich nicht. Mein Haus ist
groß genug, um auch dich in seiner Mitte aufzunehmen. Bist du müde,
so ruhe dich aus, bist du durstig, so will ich dir gekühltes Wasser
reichen lassen und wenn du hungrig bist, so sollen meine Diener dir
Kornbrot und Feigen bringen.«

		Petamounophs Tochter überschritt die Schwelle und der Hausherr
führte sie in ein ebenerdiges Gemach, dessen Wände mit
langgestielten Lotosblumen auf weißem Grund bemalt waren. Eine
schilfgeflochtene Matte bedeckte den Boden, Blumenvasen standen in
den vier Ecken und an den Wänden luden Bänke [bookmark: page85] mit schwellenden Polstern zum
Ausruhen und Träumen ein. Zwei tiefe Weidensessel mit hohen Lehnen,
ein dreifüßiger Schemel in Muschelform und ein geschnitzter Tisch
mit gefüllten Blumenvasen darauf ergänzten die ländlich anmutende
Einrichtung.

		Poeri ließ sich auf eine Bank nieder und Tahoser kniete zu
seinen Füßen, während des Jünglings fragender, wohlwollender Blick
lange auf ihr ruhte. Sie war schön! Der Schleier, mit dem sie ihren
Kopf umhüllt hatte, war zurückgefallen und ließ die Fülle ihres
Haares frei, das nur durch ein Band zusammengehalten wurde. Ihr
feines Antlitz trug einen rührend traurigen Ausdruck. Das einfache
Leinenkleid ließ die vollkommenen Arme bis zu den Schultern
frei.

		»Ich bin Poeri,« sprach der Jüngling, »der Verwalter der
königlichen Güter.«

		Tahoser, die ihren kleinen Roman schon vorbereitet hatte,
erwiderte: »Hora werde ich genannt, meine beiden Eltern sind tot
und haben mir gerade so viel hinterlassen, daß ich ihre Beerdigung
bezahlen und die Gläubiger befriedigen konnte. Ich bin allein und
arm, aber ich hoffe, daß ich mich dir erkenntlich zeigen kann, wenn
du mich aufnimmst. Ich besitze Fertigkeit in den Handarbeiten, kann
spinnen, vielfarbige Webereien, Blumen- und Ornamentstickereien
herstellen. Und wenn du müde bist und Ablenkung brauchst, so kann
ich dir Lieder zur Harfe singen.«

		»Hora,« erwiderte der Jüngling, »Poeri heißt dich willkommen. Du
wirst hier Beschäftigung finden, die dich nicht anstrengen wird,
denn du bist zart und scheinst der Arbeit ungewohnt. Unter meinen
Dienerinnen wirst du freundliche, junge Mädchen finden, die dich
mit den Gebräuchen dieses Hauses vertraut [bookmark: page86] machen werden. So werden dir
die Tage rasch vergehen und vielleicht wird dir das Schicksal
einstens wieder bessere Zeiten bringen. Aber wenn du willst, kannst
du auch hier ruhig und sorgenlos bis in dein spätes Alter bleiben.
Der Gast, den mir der Himmel sandte, ist mir heilig.«

		Poeri erhob sich nach diesen Worten, um sich den
Dankesbezeugungen Horas zu entziehen. Sie hatte sich zu seinen
Füßen niedergeworfen, wie dies Bettler zu tun pflegen, wenn sie ein
Almosen empfangen haben. Die Liebe war neu in ihr erwacht und sie
küßte mit Inbrunst diese schönen, makellosen Füße, die ihr als die
Füße einer Gottheit schienen.

		Poeri entfernte sich nun, um nach seinen Arbeitern zu sehen,
doch an der Schwelle wandte er sich nochmals dem Mädchen zu.

		»Bleib hier, bis ich dir ein Zimmer zugewiesen haben werde. Ein
Diener wird dir Labung bringen.«

		Und er entfernte sich ruhigen Schrittes. Die Arbeiter begrüßten
ihn, indem sie eine Hand über das Haupt, die andere gegen den
Erdboden neigten und an der Art ihrer Gebärde, wie an ihrer Miene,
konnte man erkennen, daß sie ihren Herrn lieben mußten. Manchesmal
blieb er bei einem von ihnen stehen, erteilte Befehle und setzte
dann seinen Rundgang fort, alles erblickend und beobachtend.
Tahoser, die an die Schwelle der Türe getreten war und sich hier
zusammenkauerte, stützte den Ellbogen auf das Knie und die Wangen
in die Handfläche legend, blickte sie ihm nach, bis er zwischen den
Zweigen und Ranken verschwunden war. –

		Poeri hatte im Vorbeigehen einem der Diener Weisung gegeben und
dieser brachte nun dem fremden [bookmark: page87] Mädchen auf einer Platte Stücke einer
gebratenen Gans, in Asche gerösteten Zwiebel, Kornbrot und Feigen,
sowie eine Tonvase mit frischem Wasser. Er sprach: »Dies schickt
dir der Herr, o Mädchen. Iß und stärke dich.«

		Tahoser war nicht besonders hungrig, aber da Bettler sich
gewöhnlich auf die ihnen gereichten Speisen stürzen und das Mädchen
nicht aus der Rolle fallen wollte, aß sie und erfrischte sich an
dem kühlen Trunk.

		Der Diener verschwand mit dem Geschirr und sie verfiel wieder in
ihr Grübeln. Tausend widerstrebende Gedanken durchkreuzten ihren
Kopf. Bald bereute sie in jungfräulicher Scham den unternommenen
Schritt, bald wieder frohlockte ihre Liebessehnsucht ob dieses
mutigen Unternehmens. Sie sprach zu sich selbst: »Ich bin hier
unter Poeris Dach. Jeden Tag und jede Stunde werde ich ihn
erblicken. Ich kann mich sattsehen an seiner Schönheit, die eher
göttlich denn menschlich ist und werde die Stimme hören, die meiner
Seele Musik ist. Doch wird er, der mich nicht bemerkte, als ich
reich geschmückt auf goldenem Wagen vorbeifuhr, wird er jetzt Augen
für das arme Mädchen haben, das bettelnd zu ihm kam? Wird meiner
Armut beschieden sein, was mein Reichtum nicht erreichen konnte?
Vielleicht bin ich nicht einmal schön – bin häßlich – und Nofre hat
schmeichlerisch gelogen, als sie behauptete, daß am ganzen Laufe
des Nils vom Ursprung bis zur Mündung kein schöneres Mädchen zu
finden sei, als ich es bin! – – – Doch nein, ich bin
schön, ich weiß es! Die begehrlichen Blicke der Männer haben es mir
oft genug verraten und mehr noch die neidischen Blicke der Frauen.
[bookmark: page88] Wird Poeri
– er, den ich so abgöttisch liebe – mich jemals wiederlieben? Er
war freundlich mit mir, aber mit derselben Freundlichkeit hätte er
sicher auch ein altes, häßliches Weib aufgenommen. Jeder andere
hätte mich sofort erkannt, mich – Tahoser – die Tochter des Hohen
Priesters Petamounoph! Doch er hat mich ja niemals angeblickt,
ebensowenig, wie Götter die Andächtigen beachten, die ihre Opfer
darbringen!«

		Diese Betrachtungen betrübten Tahosers Gemüt. Aber dann wurde
sie wieder zuversichtlicher. Warum sollte es ihrer Jugend, ihrer
Schönheit und ihrer Liebe nicht gelingen, dieses Herz zu bewegen.
Sie wollte gut und sanft und aufmerksam gegen ihn sein, mit den
einfachen Mitteln, die ihr zu Gebote standen, würde sie sich zu
schmücken wissen und Poeri würde ihr nicht widerstehen können – und
dann wollte sie ihm verraten, wie reich sie war – an Gütern, Gold
und Sklaven. – – – Das Glück, das in der Einfachheit
entstanden, würde in Reichtum und Überfluß seinen Fortgang
nehmen.

		»Vor allem handelt es sich darum, schön zu sein!« sprach sie und
schritt dem Weiher zu. Sie kniete auf dem Steinrand nieder, wusch
sich Gesicht, Arme und Nacken, befestigte zwei Lotosblumen in ihrem
Haar mit solchem Geschick, daß Nofre mit allen Kostbarkeiten sie
nicht anmutiger hätte schmücken können. Dann erhob sie sich frisch
und glücklich und nahm ihren Platz bei der Türe wieder ein, um
Poeri zu erwarten.

		Der Himmel leuchtete dunkelblau, die Luft flimmerte, Blüten und
Sträucher dufteten, Vöglein huschten von Ast zu Ast und große
leuchtende Schmetterlinge spielten und tanzten miteinander. Und in
diesem fröhlich [bookmark: page89] pulsierenden Leben regte sich allenthalben
Arbeitslust und verlieh ihm Sinn. Gärtner gingen geschäftig durch
die Alleen und trugen Garben und Gemüse herbei, oder standen unter
den Feigenbäumen, um die Früchte aufzufangen, die von dressierten
Affen gepflückt wurden.

		Mit Entzücken blickte Tahoser in dieses heitere Treiben, dessen
Harmonie ihre Seele beruhigte und sie dachte daran, wie süß es
wäre, hier geliebt zu werden.

		Poeri kehrte zurück und begab sich in seine Gemächer, um während
der heißen Mittagsstunden zu ruhen. Tahoser folgte ihm schüchtern
nach und blieb in der Nähe der Türe stehen. Poeri hieß sie
nähertreten und sprach:

		»Hora, du sagtest, daß du singen und spielen könntest. Nimm
jenes Instrument von der Wand und singe mir ein leises sanftes
Schlummerlied, damit ich bei dem Klang der Laute träumen kann.«

		Die Tochter des Priesters tat, wie ihr geheißen und näherte sich
dem Ruhelager, auf dem Poeri ausgestreckt lag. Sie preßte das
Instrument fest an ihr pochendes Herz, griff in die Saiten und nach
einigen präludierenden Akkorden stimmte sie mit süßer, anfangs
etwas zitternder Stimme eine ägyptische Weise von rührender
Schlichtheit und Anmut an.

		»In der Tat,« sprach Poeri, als sie geendet hatte, und blickte
zu dem Mädchen auf »du hast dein Versprechen gehalten! Du könntest
dich im Palaste des Pharao hören lassen. Es klingt so, als ob deine
ganze Seele in deinem Gesang läge und man könnte glauben, du
hättest das Lied improvisiert, so entzückend neu klingt dieses Lied
von deinen Lippen. Du bist [bookmark: page90] seit heute früh völlig verwandelt, du
scheinst mir nun eine ganz Andere zu sein. Wer bist du?«

		»Ich bin Hora,« erwiderte Tahoser, »wie ich dir schon sagte.
Meine Geschichte habe ich dir ja schon erzählt. Nun habe ich den
Wanderstaub von meinen Wangen gewaschen und mir die Blumen ins Haar
gesteckt. Muß ich denn häßlich erscheinen, nur deswegen, weil ich
arm und verlassen bin? – – Soll ich mit meinem Gesang
fortfahren?«

		»Ja – sing mir das Lied noch einmal, das mich berückt und
einwiegt, wie der Trank des Vergessens. Singe, bis der Schlaf zu
mir herniedersteigt.«

		Die Augen Poeris, die auf Tahoser ruhten, fielen allmählich zu,
während das Mädchen Akkorde griff und mit immer leiserer Stimme den
Nachgesang wiederholte. Poeri schlief und Tahoser legte das
Instrument beiseite und betrachtete den Ruhenden. Unter den langen
Wimpern, die seine Wangen umschatteten, schien er schöne Bilder zu
sehen und seine roten Lippen bebten, als formten sie Worte der
Liebe.

		Tahoser betrachtete ihn lang, endlich beugte sie sich über den
Schlafenden, hielt den Atem an und küßte ihn sanft auf die Stirne.
Dann trat sie errötend und beschämt zurück.

		Der Schlafende mochte in seinem Unterbewußtsein die Liebkosung
empfunden haben, er seufzte und murmelte in hebräischer Sprache:
»O Rachel, geliebte Rachel!«

		Petamounophs Tochter verstand den Sinn der Worte nicht, sie
lächelte und ergriff ein Palmenblatt, um dem Schläfer Kühlung
zuzufächeln. Und sie dachte daran, was geschehen würde, wenn er
erwachte. – [bookmark: page91]

		IX.

		Als es tagte und Nofre, die in der Nähe Tahosers zu schlafen
pflegte, sich vom Lager erhob, wunderte sie sich, keinen Ruf ihrer
Herrin zu hören. Sie spähte vorsichtig durch den Vorhang auf das
Bett. Dieses war leer. Die ersten Strahlen der Sonne erglänzten
eben erst auf den vergoldeten Kapitälen der Häuser und Tahoser
pflegte sonst nicht allzufrüh aufzustehen. Auch erhob sie sich
sonst niemals vom Lager, ohne die Dienste ihrer Frauen in Anspruch
zu nehmen.

		Beunruhigt warf Nofre ein leichtes Gewand um, schlüpfte in die
Sandalen und begann ihre Herrin zu suchen.

		Vielleicht hatte der Schlummer Tahoser geflohen und sie hatte in
den Wandelgängen Luft und Kühlung gesucht. Aber nur die Wasservögel
begrüßten die Suchende mit ihrem Gekreisch. Sie weckte das ganze
Haus und Diener durchstreiften den Garten nach allen Richtungen.
Auch die Gemächer, die Terrassen, das Dach, jeder Winkel wurde
gründlich durchstöbert. In ihrer Verzweiflung blickte Nofre in alle
Truhen, als ob Tahoser sich dort hätte verbergen können.

		Aber diese war nirgends zu finden.

		Endlich kam ein alter kluger Diener auf den Einfall, den Kies
nach Spuren abzusuchen. Nofre hatte zwar bei ihrem Kreuz- und
Querlaufen zahlreiche [bookmark: page92] Spuren hinterlassen, doch bei eingehender
Prüfung fand der Alte einen leichten, viel kleineren Abdruck, als
den der treuen Dienerin. Er folgte der Spur, die vom Turm bis zum
Wassertor führte. Hier fand er die Riegel zurückgeschoben und die
Tür unverschlossen. Demnach konnte Petamounophs Tochter nur hier
durchgeschlüpft sein.

		Aber auf dem Steindamm verlor sich die Spur und die
Schiffsknechte, die unten am Ufer umherliefen, behaupteten, sie
hätten nichts gesehen. Ein einziger berichtete, eine den ärmeren
Ständen angehörende Frau hätte sich bei Morgengrauen über den Fluß
bringen lassen. Durch diese Aussage verwirrt, hatten die Suchenden
auch die letzte Spur Tahosers verloren. Entmutigt und voll Trauer
kehrten sie in das Haus zurück.

		Nofre gebärdete sich wie verzweifelt. Sie jammerte:

		»O geliebte Herrin, wüßte ich nur, wo Du weilst! Welches
schreckliche Schicksal hat Dich aus Deinem Hause geführt.
Vielleicht hat ein Magier Dich durch seine Zauberkünste angelockt
und zerstört nun grausam Deinen schönen Körper und Deine Seele wird
am Tage der Gerechtigkeit nur einen zerstückelten Körper vorfinden.
Du wirst nicht neben Deinem Vater ruhen können und Dein Name wird
von keinem Kolchiten in das Totenverzeichnis eingetragen
werden!«

		Der alte Diener sprach zu Nofre:

		»Beruhige Dich! Noch ist kein Grund zum Verzweifeln. Tahoser
kann wiederkehren. Vielleicht ist sie nur zu ihrem Vergnügen ein
wenig von uns gegangen und kommt bald zurück, lächelnd und
glücklich.«

		Der Alte hockte nieder und vergrub nachdenkend seinen Schädel
zwischen den hageren Armen, endlich [bookmark: page93] sprach er: »Sicherlich ist die Tochter
Petamounophs verliebt!«

		»Wer verriet Dir dies,« erwiderte Nofre, die es nicht vertragen
konnte, wenn andere klüger waren als sie.

		»Niemand,« sprach der Alte weiter, »doch Tahoser ist sehr schön!
Sechzehnmal hat sie den Nil steigen und fallen gesehen. Mit
sechzehn Jahren erfüllt sich das Schicksal der Frauen. Und bedenke,
sie hat in der letzten Zeit oftmals und zu ganz verschiedenen
Stunden ihre Musikantinnen zu sich kommen lassen, wie jemand, der
durch Musik den Aufruhr in seinem Innern übertönen will.«

		»Du sprichst wahr,« entgegnete Nofre, »Weisheit scheint in
Deinem Kopf zu wohnen, doch wer lehrte Dich, der Du den ganzen Tag
die Felder umgräbst oder Wasser in Tonvasen herbeibringst, die
Frauen kennen?«

		Mit vielsagendem Lächeln zwei Reihen glänzender Zähne zeigend,
erwiderte der Alte: »Nicht immer bin ich alt und nicht immer bin
ich Sklave gewesen.« Und er entfernte sich.

		Nofre dachte über das eben Gehörte nach, Ahmosis fiel ihr ein
und neue Hoffnung erwachte in ihrem Innern. Da sie selbst ihn
liebte, war sie überzeugt, daß auch ihre Herrin ihn lieben mußte.
Sie wechselte rasch ihre Kleider und eilte zu dem Haus des
Offiziers. Dort würde sie sicherlich Tahoser finden.

		Ahmosis befand sich in seinem Zimmer, an dessen Wänden Trophäen
verschiedenster Art, erbeutete Waffen und Schmuckstücke hingen. Als
er Nofre, die er sofort erkannte, eintreten sah, röteten sich die
braunen Wangen des Jünglings und sein Herz schlug rascher, denn er
glaubte, nun endlich eine Botschaft von Tahoser [bookmark: page94] zu erhalten, trotzdem
sie ihn bisher niemals beachtet hatte.

		Er eilte der Dienerin entgegen, die, aufgeregt in alle Winkeln
spähte, da sie hoffte, Tahoser hier zu erblicken.

		»Was führt Dich hieher, Nofre?« fragte Ahmosis, nachdem er
einige Zeit vergebens auf ein erklärendes Wort des Mädchens
gewartet hatte. »Ich hoffe, daß es Deiner Herrin gut geht, da ich
sie doch noch vor kurzem beim Einzug des Pharao sehen konnte.«

		»Wie es meiner Herrin geht, mußt Du doch am besten wissen,«
erwiderte Nofre. »Sie ist aus ihrem Heime verschwunden, ohne irgend
welche Nachricht zu hinterlassen und ich hätte bei Hathor
geschworen, daß ich sie bei Dir finden würde.«

		»Verschwunden«, rief Ahmosis mit ungekünstelter
Überraschung.

		»Ich glaubte, daß sie Dich liebte,« erklärte Nofre, »und da
junge Mädchen oftmals unberechenbar sind, dachte ich, sie bei Dir
anzutreffen.«

		»Phre, der Allwissende, weiß allein, wo sie jetzt ist. Hieher
hat sie jedenfalls keiner seiner Strahlen geleitet; doch wenn Du
willst, durchsuche das Haus.«

		»Ich glaube Dir wohl, Ahmosis. Denn wenn sie bei Dir wäre,
würdest Du mir dies nicht verschweigen, mir, die ich so gerne eurer
Liebe gedient hätte.«

		Voll Verzweiflung kehrte Nofre nach Hause
zurück. – – –

		Auch die Gedanken des Pharao waren bei Tahoser. Träumend saß er
in der Halle seines Palastes. Kein Blick fiel auf die Frauen, die
blumengeschmückt im klaren Wasser des Beckens spielten und lachend
umhertollten, um die Aufmerksamkeit ihres Gebieters zu [bookmark: page95] erregen. Ja, er
hatte nicht einmal wie sonst daran gedacht, die Favoritin der Woche
zu erwählen.

		Die vielen schönen Frauenkörper erglänzten wie Jaspis im Wasser
und als die Badenden, des Spielens müde, sich am Rande des Bassins
niederließen, perlten die Wassertropfen über ihre samtweiche Haut.
Aber weder dieser Anblick, noch die Grimassen des mißgestalteten
Zwerges, der zu seinen Füßen saß, oder die Verrenkungen seines
Lieblingsaffen, der auf der Stuhllehne eifrig Datteln verzehrte,
konnte die Aufmerksamkeit des Herrschers auf sich lenken.

		Er erhob sich mißgelaunt und durchschritt die hohen Gemächer des
Palastes, vorbei an den riesigen Schatzkammern mit kostbarer
Kriegsbeute. Barren von Edelmetallen befanden sich dort, Gold- und
Silberkronen, Hals- und Armbänder und Ohrringe, Berge von Stoffen,
die so fein waren, daß man sie durch einen Ring hätte ziehen
können, Straußfedern in allen Farben, Riesenzähne von Elefanten,
Statuetten von Alabasterarbeit und viele andere Kostbarkeiten.

		Der Pharao ließ zwei Tragbahren mit den kostbarsten von all
diesen Dingen vollfüllen, dann sprach er zu Timopht, dem Diener,
der ihm Tahosers Namen verraten hatte:

		»Bringe dies zu Tahoser, Petamounophs Tochter, und sage ihr, der
Pharao sende ihr seinen Gruß.«

		Timopht wählte eine Schar Sklaven aus und ließ die Tragbahren
auf ein königliches Schiff bringen, das bald vor dem Hause Tahosers
landete.

		Als Nofre die Schätze erblickte und hörte, woher sie kämen, war
sie einer Ohnmacht nahe. Halb vor Verwunderung und halb vor
Schrecken, denn sie [bookmark: page96] fürchtete den Zorn des Pharao, wenn dieser
von dem Verschwinden des Mädchens erfahren würde.

		»Tahoser ist verschwunden,« sagte sie zitternd, »aber bei den
heiligen Göttern schwöre ich, daß ich nicht weiß, wo sie sich
aufhält!

		»Pharao, der Liebling Phres, der Schützling Ammon-Ra's sendet
diese Geschenke und ich darf sie nicht zurücknehmen. Hebe sie auf,
bis Tahoser wiederkehrt. Und lasse sie bestens bewachen, denn Du
haftest mir mit Deinem Leben dafür«, sprach der Abgesandte des
Königs. Dann bestieg er das Schiff, um zu seinem Herrn
zurückzukehren.

		Er trat vor den Pharao hin, warf sich zu Boden und berichtete
von dem Verschwinden Tahosers. Der Pharao geriet außer sich vor
Wut. Er stieß sein Zepter so heftig gegen den Boden, daß der
Steinquader zersprang. [bookmark: page97]

		X.

		Indessen dachte Tahoser nicht im mindesten an Nofre und an die
Sorgen, die sie ihr bereitete. Sie hatte alles vergessen, Haus,
Diener, Schmuck und Bequemlichkeit.

		Petamounophs Tochter hatte keine Ahnung, daß der Pharao sie
liebte. Ihr war der funkelnde Blick entgangen, den der Unnahbare
ihr zugeworfen hatte. Aber selbst wenn sie um seine Liebe gewußt
hätte, hätte sie auch diese, wie alles andere, zu Poeris Füßen
niedergelegt.

		Tahoser saß beim Spinnen – diese Arbeit war ihr zugewiesen
worden – und ihr Blick wich nicht von dem jungen Hebräer. Sie genoß
das Glück, in seiner Nähe zu weilen und als Gast in seiner Villa
Aufnahme gefunden zu haben.

		Hätte Poeri sich umgewandt, so wäre ihm sicher der feucht
schimmernde Blick, die Röte ihres Antlitzes aufgefallen und hätte
ihm den Aufruhr ihres Herzens verraten. Er saß jedoch ruhig vor
einem Tisch, über ein Papyrusblatt gebeugt und schrieb mit einem
Schilfrohr Rechnungen aus.

		Hatte Poeri noch nichts von Tahosers Gefühl bemerkt? Verstand er
sie nicht oder wollte er sie nicht verstehen? Sein Benehmen ihr
gegenüber war sanft und wohlwollend, jedoch zurückhaltend, als ob
er die [bookmark: page98]
Möglichkeit einer Vertraulichkeit im Keime hätte ersticken
wollen.

		Es war die Zeit der Ernte und Poeri ging, um die Arbeiten zu
beaufsichtigen. Tahoser folgte ihm, mit der steten Angst im Herzen,
von ihm zurückgesandt zu werden. Doch er wandte sich freundlich zu
ihr und sprach: »Dem Kummervollen kann es Trost bereiten, wenn er
dem Frieden der Feldarbeit zusieht. Und hier wirst Du Ablenkung
finden, wenn Erinnerung an eine bessere Vergangenheit Dein Herz
betrübt. Auch wird der Anblick Dir ungewohnt sein und Dich fesseln.
Denn Deine Haut ist nicht von der Sonne gebräunt, Deine Füße und
Hände sind zart und die Art, mit der Du Dein grobes Kleid trägst,
zeigt mir mit Bestimmtheit, daß Du in der Stadt, umgeben von Luxus
und Reichtum, aufgewachsen bist. Komm, setz' Dich mit Deiner
Spindel unter diesen Baum und sieh den Arbeiten rings um Dich her
zu.«

		Tahoser folgte der Aufforderung und ließ sich unter dem Baum
nieder.

		Sie erblickte die Kornfelder, die sich bis zur libyschen
Gebirgskette ausdehnten, gleich einem gelben Meer mit goldig
schimmernden Wellen. Die Sonne schien so stark, daß sie
stellenweise das Korn bleichte und die Garben silbern wie
Wasserschaum glänzten. Gedüngt durch den fruchtbaren Nilschlamm,
hatten sich die Ähren hoch emporgehoben, stark wie leichte
Wurfspieße.

		Man sah ab und zu die weiß umwundenen Köpfe und sonnengebrannten
Leiber der arbeitenden Männer aus der Flut auftauchen. Die
Schnitter waren fleißig bei der Arbeit, sie beugten sich im Takte
hin und her, das Korn mit einer Sichel mähend. Hinter ihnen [bookmark: page99] schritten die
Ährenleser mit großen Körben, in denen sie die Garben sammelten, um
sie dann in eine nahe Scheuer zu tragen.

		Dann wurde der Inhalt der Körbe auf eine Tenne geschüttet und
mit großen Gabeln gleichmäßig verteilt.

		Poeri, der sich eben hier aufhielt, gab dem Aufseher der Ochsen
ein Zeichen und dieser ließ seine Tiere herbeiführen. Es waren
Prachtexemplare mit langen, gebogenen Hörnern, nervigen Fesseln,
muskulösen Beinen und mächtigen Flanken. Sie alle trugen das
Brandmal, das sie als Eigentum des Königs bezeichnete. Langsam und
bedächtig, zu viert in ein Joch gespannt, schritten sie daher. Sie
wurden zur Tenne geführt und begannen unter dem Ansporn der
Peitsche im Kreis umherzugehen, so daß die Körner unter ihren Hufen
aus den vollen Ähren spritzten. Die Sonne brannte heiß auf ihre
Flanken, und der Staub, den sie aufwirbelten, fing an, sie in den
Nüstern zu kitzeln, so daß sie schließlich trotz Peitschenhieb und
Zuruf der Treiber nach einer Anzahl von Runden langsamer wurden und
ihre Köpfe aneinander rieben.

		Nun stimmten die Knechte das Lied an, mit dem sie die Tiere in
ihrer Arbeit anzueifern pflegten.

		»Dreht euch, ihr Ochsen, dreht euch und stampft ein Maß für
euch, ihr Ochsen, und eins für euern Herrn.« Und die also
angefeuerten Tiere verschwanden aufs neue in einer Staubwolke, aus
der die Körner gleich Funken aufspritzten.

		Schließlich wurden die Ochsen weggeführt und Knechte lockerten
mit ihren Gabeln das Getreide, um das Stroh und die leeren Ähren
von dem Korn zu sondern. Letzteres wurde in Säcke gefüllt,
abgewogen und in den Speichern verstaut. [bookmark: page100]

		Tahoser, unter ihrem Baum, sah mit Vergnügen auf diese emsige
Tätigkeit.

		Der Tag schritt seinem Ende zu. Schon ruhte die Sonne knapp über
den Dächern der Stadt und schickte sich an, hinter dem Kamm des
libyschen Gebirges zu verschwinden. Dies war die Zeit, da die
Viehherden heimgetrieben wurden. In Poeris Nähe ruhend, genoß
Tahoser auch dieses ländliche Schauspiel.

		Erst kamen die Rinder, weiße und braune, weißschwarzgefleckte,
oder zebraartig gestreifte. Im Vorübergehen streckten sie ihre
Nasen mit gutmütigem Blick in die Luft empor. Die Ungeduldigsten,
die schon die Nähe des Stalles witterten, stiegen manchmal auf den
Rücken der Gefährten, um gleich darauf wieder in der Herde
unterzutauchen. Daneben schritten die Treiber mit großen Peitschen
und Stricken. Wenn sie an Poeri vorüberkamen, knieten sie nieder
und berührten mit ihrer Stirn den Erdboden, um dadurch ihre
Unterwürfigkeit zu zeigen.

		Einige Männer schrieben auf kleinen Täfelchen die Anzahl der
vorüberschreitenden Tiere auf. Nach den Rindern kamen, in kurzem
Trab daherzottelnd und den Boden mit ihren kleinen Hufen stampfend,
die Esel; dann die Böcke und Ziegen, die mit Mühe von den Hirten in
den Reihen gehalten wurden.

		Zum Schluß kam mit erbärmlichem Gekreisch, müde von dem weiten
Weg, dahinwatschelnd die große Herde der Gänse.

		Die Tore hatten sich längst hinter diesen Reihen geschlossen,
als noch immer eine große Staubwolke über dem Weg schwebte, den sie
gekommen waren.

		Poeri wandte sich Tahoser zu: »Hora ich hoffe, daß Dich der
Anblick der Schnitter und der Herden [bookmark: page101] fröhlicher gestimmt hat! Nun gehe und nimm
Deine Mahlzeit mit den anderen ein; ich muß noch den Ertrag des
heutigen Tages vermerken!«

		Tahoser neigte eine Hand zur Erde, die andere gegen die Stirn
und entfernte sich dann. Im Speisesaal lachten und scherzten die
jungen Mädchen durcheinander. Dochte brannten in ölgefüllten Vasen
und gaben dem Raum Licht, denn die Nacht war hereingebrochen.

		»Ich möchte wissen, wohin der Herr jeden Abend gehen mag?«
fragte ein naseweises kleines Mädchen, während sie sich mit
affenartiger Behendigkeit einen Granatapfel schälte.

		»Er wird dorthin gehen, wohin es ihm beliebt,« erwiderte ihr
eine ältere Sklavin, »er ist niemandem Rechenschaft schuldig und du
wärst sicherlich nicht dazu geschaffen, ihn heute Abend hier
zurückzuhalten.«

		»Warum nicht?« fragte die Kleine, »warum ich nicht ebenso wie
eine andere?«

		Die ältere zuckte mit den Achseln. »Hora, die doch viel klüger
und schöner ist, wie wir alle, auch sie kann ihn nicht mehr
fesseln, als wir anderen. Er trägt nur einen ägyptischen Namen und
steht in Diensten des Pharao, aber dabei gehört er doch der Rasse
der israelitischen Barbaren an. Wenn er des Nachts ausgeht, wohnt
er sicherlich einem Kindesopfer bei, das seine Glaubensgenossen
irgendwo an einem entlegenen Ort darbringen, an einem Ort, den die
Menschen scheuen und an dem nur der Ruf des Käuzchens, das Lachen
der Hyänen und das Pfeifen der Vipern zu hören ist.«

		Schweigend verließ Tahoser den Raum und verbarg [bookmark: page102] sich hinter einem
Mimosenstrauch im Garten. Zwei Stunden blieb sie hier verborgen,
bis sie endlich Poeri bemerkte, wie er sich über die Felder hin
entfernte.

		Leichtfüßig und unhörbar folgte sie ihm. [bookmark: page103]

		XI.

		Poeri schritt auf einem schmalen Pfade zwischen sumpfigen
Schilfpflanzen hindurch, dem Flusse zu. Den Atem anhaltend und den
Boden kaum berührend, hielt sich Tahoser dicht hinter ihm. Es war
Neumond, die Nacht daher dunkler als sonst und das Schilf stand
dicht. Wenn Lichtungen kamen, ließ das Mädchen Poeri weiter
vorgehen und eilte dann, in gebückter Stellung, rasch hinter ihm
her. Ein Mimosenhain folgte und hier konnte Tahoser geringere
Vorsicht walten lassen. In ihrer Angst, den Jüngling zu verlieren,
war sie oft so dicht hinter ihm, daß die von ihm gestreiften Zweige
ihr Gesicht peitschten; doch sie achtete dessen nicht.

		Ein Gefühl der brennendsten Eifersucht trieb sie vorwärts, das
Geheimnis zu ergründen, das sie sich ganz anders erklärte, als die
Dienerin des Hauses. Sie hatte keinen Augenblick daran gedacht, daß
der junge Hebräer tatsächlich der Ausübung eines barbarischen Ritus
zueilen könnte. Durch die Liebe hellsehend gemacht, dachte sie nur
an eines: daß hier eine andere Frau im Spiele sein müßte. Und diese
Frau wollte sie sehen. Die wohlwollende Kälte, die Poeri ihr
entgegenbrachte, ließ sie ahnen, daß sein Herz bereits vergeben
wäre. Hätte er sonst so spröde sein können einer Frau gegenüber,
deren Schönheit in [bookmark: page104] ganz Theben, ja in ganz Ägypten gepriesen wurde?
Hätte er sonst eine Liebe verschmäht, die Offiziere und Priester
von hohem Rang, ja selbst Prinzen von königlichem Geblüt zu
erringen gesucht hatten?

		Am Flußufer angelangt, schritt Poeri einige Stufen hinab und
bückte sich nieder, als wollte er irgend etwas suchen. Tahoser sah,
am Boden liegend, voll Verzweiflung, daß er ein kleines Papyrusboot
losband und Anstalten machte, über den Fluß zu setzen.

		Tatsächlich bestieg Poeri das Fahrzeug, stieß vom Ufer ab und
ruderte aufrechtstehend dahin.

		Völlig außer sich rang das Mädchen die Hände, denn nun würde sie
das Geheimnis nicht enträtseln können. Was sollte sie tun?
Umkehren, mit dieser schrecklichen Qual, dieser brennenden Marter
im Herzen? Sie nahm all ihren Mut zusammen und faßte einen raschen
Entschluß. Ein anderes Fahrzeug war nirgends zu sehen und eines zu
suchen, hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. So ließ sie sich
die Böschung hinabgleiten, entledigte sich ihres Kleides und rollte
es über dem Kopf zusammen. Dann trat sie langsam und vorsichtig in
das Wasser und teilte mit ihren schönen Armen die Fluten, in denen
sich die Sterne widerspiegelten. Da sie ausgezeichnet schwamm, war
es ihr ein leichtes, dem Nachen zu folgen.

		In der Mitte des Flusses angelangt, mußte sie jedoch ihre Kräfte
zusammennehmen, um nicht von der starken Strömung mitgerissen zu
werden. Ihr Atem wurde kurz und laut und sie fürchtete, der
Jüngling würde sie hören. Zum Glück gelangte sie endlich wieder in
ruhiges Wasser. Ein dunkles Schilfbündel, das schiffabwärts
schwamm, versetzte sie einmal [bookmark: page105] in größten Schrecken, da es in der Dämmerung dem
Rücken eines der hier so zahlreich vorkommenden Krokodile glich.
Sie glaubte schon die Schuppen des Ungeheuers zu streifen, als sie
ihren Irrtum erkannte. Schließlich sagte sie sich: wozu soll ich
mich vor irgend etwas fürchten, wenn Poeri mich nicht liebt.

		Jedenfalls war hier Gefahr vorhanden. Bei Tag, wenn viele
Schiffe lärmend über den Fluß kreuzen, ziehen sich die Krokodile an
einsame Stellen zurück und vergraben sich in den Schlamm oder
lassen sich von der Sonne bescheinen. Aber die Dämmerung macht sie
wieder lebendig.

		Tahoser hatte dies ganz vergessen, von nichts erfüllt als von
ihrer Leidenschaft. Aber selbst, wenn sie an die Gefahr gedacht
hätte, wäre dieser Gedanke nicht imstande gewesen, sie
zurückzuhalten. Sie, die sonst so scheu und furchtsam war und vor
jedem kleinen Tier zurückwich.

		Plötzlich hielt der Nachen an, obwohl das Ufer noch nicht
erreicht war. Poeri hatte Tahosers weißes Kleid, das um ihren Kopf
gewunden war, aus dem Wasser auftauchen gesehen.

		In ihrer Angst vor einer möglichen Entdeckung tauchte die
Schwimmerin unter, fest entschlossen, nicht eher wieder
emporzukommen, bis Poeris Argwohn entschwunden sein konnte.

		»Ich hätte geschworen, dort jemanden schwimmen zu sehen«,
murmelte der Jüngling vor sich hin und begann von neuem zu rudern.
»Doch wer könnte sich um diese Zeit in die Fluten des Nils wagen.
Ich muß mich wohl geirrt haben. Das, was ich für eine weiße
Kopfbedeckung hielt, wird nichts gewesen sein, als ein Büschel
weißer Lotosblumen oder aufgewirbelter [bookmark: page106] Schaum des Wassers. Sonst müßte
es ja noch zu sehen sein.«

		Endlich tauchte Tahoser wieder auf; ihre Adern waren
angeschwollen, ihre Schläfen hämmerten und rote Flammen zuckten vor
ihren Augen. Sie holte tief Atem und als sie sich nach dem Nachen
umsah, konnte sie Poeri erblicken, wie er gelassen durch die Wellen
dahinfuhr.

		Schon war das Ufer ganz nahe, die violetten Schatten des großen
Nordpalastes schwebten gigantisch über den Fluten und Tahoser
konnte sich nun unbekümmert nähern.

		Poeri landete und befestigte sein Schiff an einem Pflock. Dann
eilte er hastig das Ufer hinan.

		Tahoser war beinahe am Ende ihrer Kräfte. Sie war kaum noch
imstande, sich an der kleinen Landungstreppe emporzuziehen. Als sie
das Wasser verlassen hatte, kam ihr erst die bleierne Schwere ihrer
Glieder und der brennende Schmerz ihres Kopfes zum Bewußtsein. Aber
der schwerste Teil ihres Wagnisses lag nun hinter ihr.

		Sie raffte sich auf und folgte der Spur Poeris, die eine Hand
auf ihr pochendes Herz gepreßt, mit der anderen das völlig
durchnäßte Kleid festhaltend. Schließlich machte sie einen
Augenblick Halt, um ihr Gewand anzuziehen und dachte dabei darüber
nach, welchem Ziel Poeri wohl zustreben konnte. Die Kälte des
nassen Gewebes jagte einen Schauer durch den schönen Körper. Die
Nacht war lind und eine laue Brise wehte über das Land und trotzdem
schlugen die Zähnchen Tahosers wie im Fieber aufeinander. Sie nahm
den letzten Rest von Willenskraft zusammen und erreichte endlich
den jungen Hebräer, sich immer fest an die Mauern anpressend.
[bookmark: page107]

		Poeri umschritt den großen Palast und verlor sich im Häusermeer
Thebens. Die reichen Villen und Tempel und vornehmen Behausungen
verschwanden nach und nach und machten kleinen, armseligen
Besitzungen Platz. Dem Granit- und Sandstein folgten nun einfache
Ziegelbauten oder durch getrockneten Schlamm zusammengehaltene
Schilfhütten. Hier waren keine Häuser mit architektonischen
Verzierungen zu sehen, nur Hütten standen hier; sämtlich von der
gleichen, einfachen, runden Form. Des öfteren versperrten die
Stämme gefällter Bäume oder Ziegelanhäufungen den Weg. Die
Einsamkeit ringsum wurde beängstigend. Unheimliche Geräusche
erschollen durch die Nacht. Eulen flatterten schwer daher, magere,
spitzschnauzige Hunde verfolgten schnappend die flatternden
Fledermäuse und stießen von Zeit zu Zeit ein heiseres Bellen aus.
Käfer und Reptilien krochen über das laut raschelnde Gras
dahin.

		»Sollte Harphra doch recht gehabt haben?« sprach Tahoser zu
sich, von dem unfreundlichen Bilde erschreckt. »Wird Poeri wirklich
einem Kindsmord beiwohnen? Wird er wirklich den barbarischen
Göttern opfern, die Blut und Qualen lieben? Aber selbst wenn ich
die größten Greueltaten zu sehen bekommen würde, wenn ich das
Schreien und Jammern der Opfer hören sollte und ansehen müßte, wie
der Priester mit seinen blutigen Händen dem Opfer das zuckende Herz
aus dem Leibe reißt, so würde ich doch alles aushalten bis zu
Ende.«

		Während Tahoser noch mit diesen Betrachtungen beschäftigt war,
verschwand der Jüngling in einer Hütte, aus deren Fenstern gelber
Lichtschimmer drang.

		Petamounophs Tochter schlich mit unhörbaren [bookmark: page108] Schritten hinter ihm her.
Sie umkreiste die Hütte und entdeckte schließlich eine Öffnung, die
weit genug war, um einen Blick ins Innere zu gestatten.

		Eine kleine Lampe beleuchtete einen Raum, der viel wohnlicher
und wohlhabender aussah, als man dies nach dem Äußeren der Hütte
hätte vermuten können.

		Aber Tahoser beachtete nichts von den Gegenständen der
Einrichtung, obwohl der Abstand zwischen äußerer Armut und innerem
Wohlstand sie seltsam berührte. Ihre ganze Aufmerksamkeit wurde
sofort von einem einzigen Wesen gefangengenommen.

		Auf einem mit Matten bedeckten Lager saß ein Weib von
wunderbarer, exotischer Schönheit. Von so lichter Hautfarbe war
keine der Töchter Ägyptens. Sie war zart und weiß wie Lilien, ihre
Augenbrauen zogen sich dahin, gleich zwei Bogen von Ebenholz,
trafen sich unterhalb der Stirn und überragten eine feine, edle
Adlernase von vollendeter Form, deren zarte hellrote Flügeln dem
Innern einer Muschel glichen. Die Lippen, zwei schmale purpurne
Streifen, ließen, sich öffnend, eine Reihe kleiner, weißer Zähne
sehen. Die Haare, nachtschwarz und glänzend, umrahmten Wangen von
der Farbe der Granatblüten. Lange Ohrringe schmückten das junge
Weib und ein Gehänge aus Gold umspannte den Hals, der, rund und
voll, einer Säule von Alabaster glich.

		Sie war mit einem weiten tunikaartigen Gewand bekleidet, das mit
symmetrischen Arabesken in verschiedenen Farben bestickt war, kaum
über die Knie reichte und die Arme völlig frei ließ.

		Der junge Hebräer saß an ihrer Seite und unterhielt sich mit ihr
in einer Sprache, die Tahoser [bookmark: page109] nicht verstand. Trotzdem hätte die Lauschende
nicht lange im Zweifel über den Sinn dieser Unterhaltung sein
können. Aber die Hoffnung stirbt schwer, wo die Liebe wohnt.

		»Vielleicht ist sie seine Schwester,« dachte Tahoser »und er
kommt nur deshalb so heimlich zu ihr, um nicht öffentlich zu
zeigen, daß er der geknechteten Rasse angehört.«

		Sie preßte ihr Ohr an die Öffnung und hörte mit brennender
Begierde auf die unbekannten, melodischen Worte. Sie hätte ihr
Leben dafür gegeben, wenn sie hätte wissen können, was die beiden
sprachen, was der Sinn und Inhalt der Worte war, die an ihrem Ohr
vorbeiklangen, wie das Säuseln der Blätter oder wie das Rauschen
des Wassers.

		»Sie ist zu schön, um bloß seine Schwester zu sein«, dachte sie
und maß mit eifersüchtigen Blicken die Fremde, deren Wesen ihr
drohend und unheilverkündend erschien.

		»O Rachel, meine geliebte Rachel«, wiederholte Poeri immer
wieder. Tahoser erinnerte sich: Das waren dieselben Worte, die er
im Schlafe gemurmelt hatte. Er dachte also auch in seinen Träumen
an sie, Rachel, das mußte sicherlich ihr Name sein.

		Und das arme Kind empfand Qualen, als ob ihr Herz von allen
Schlangen Ägyptens zerfleischt worden wäre.

		Rachel beugte ihr Haupt auf die Schulter Poeris, die Lippen des
Jünglings streiften die Haare der schönen Jüdin, die sich nun
leicht nach rückwärts beugte und ihren Mund seiner Liebkosung
darbot. Die Hände der beiden waren fest umschlungen.

		»Lieber hätte ich ihn bei einem barbarischen Kult [bookmark: page110] belauscht, lieber
gesehen, wie er Opfer tötete und deren Herzblut trank! Eher hätte
ich dies ertragen, als den Anblick der Liebkosungen, die er diesem
schönen Weibe darbringt.« Und Tahoser stürzte im Schatten der Hütte
zusammen. Zweimal versuchte sie sich zu erheben, doch immer wieder
fiel sie zurück, Nebel stiegen vor ihren Augen auf und eine
Ohnmacht umfing ihre Sinne. – –

		Poeri verabschiedete sich mit einem langen Kuß und verließ die
Hütte. [bookmark: page111]

		XII.

		Der Pharao war außer sich über das Verschwinden Tahosers. Er
hatte seinen Aufenthaltsort geändert und war in seinen Nordpalast
übersiedelt, zur größten Verzweiflung seiner Frauen, die alles
versuchten, ihn zurückzuhalten. Aber sie langweilten und ärgerten
ihn. Alles, was nicht mit Tahoser zusammenhing, war ihm
widerwärtig. Die Reize der Frauen, die ihn früher erfreut hatten,
erschienen ihm nun schal und öde und ihre schlanken jungen Körper,
ihre wollüstigen Bewegungen, ihre antimongeschminkten Augen, aus
denen ihr Verlangen erglänzte, alles an ihnen war ihm nun ein
Greuel. Selbst die Tatsache, daß sie ihm früher begehrenswert
erschienen waren, erregte nun seinen Zorn. Und die Frauen, die ihn
demütig an die Vertraulichkeit der früheren Tage zu erinnern
suchten, erblaßten unter dem verachtungsvollen Blick seiner
funkelnden Augen.

		Um ihnen zu entgehen, hatte er die Übersiedlung in den
Nordpalast anbefohlen und hauste dort einsam, schweigend und voll
Unrast.

		Es war ein ungewohnter Anblick, den großen Pharao ruhelos und
fiebernd durch die weiten Gemächer schreiten zu sehen, ihn, vor dem
die Welt erzitterte und der nun selbst vor Ungeduld und
Verzweiflung erbebte.

		Wenn er sich im Vorbeischreiten den Wachen [bookmark: page112] und Dienern näherte, hielten
diese den Atem an und wagten nicht, sich zu bewegen, so sehr lähmte
der Anblick seines Zornes seine Umgebung.

		Er hätte sich nicht anders gebärden können, wenn er von seinem
Feldzug besiegt heimgekehrt wäre, anstatt, wie es der Fall war,
zehn Schlachten geschlagen und gewonnen zu haben, zwanzigtausend
Feinde getötet, ungezählte Kostbarkeiten und exotische Tiere
erbeutet zu haben.

		Ägyptens Erde mit all ihrem Reichtum, eine ungeheure Schar von
Kriegern und von Sklaven, prachtvolle Stallungen und Werkstätten
hatten bisher dem Herrscher für die Ausführung jedes Wunsches zur
Verfügung gestanden. Er hatte kein Hindernis für seinen Willen
gekannt – und nun mußte er erleben, daß er etwas begehrte und daß
sein Wunsch, gleich einem schlecht geschleuderten Geschoß, das
gewünschte Ziel nicht erreichte.

		Er schritt durch die Säulenhallen, an den Türmen, an den
Monolith-Obelisken und Kolossen vorbei und verlor sich in dem
Urwald der hundertfachen Säulen, die turmhoch emporragten. Und alle
die Bildnisse der Götter und Könige um ihn her schienen erstaunt
auf ihn zu blicken, auf ihn, der immer so kalt und unerschütterlich
gewesen war, wie sie selbst und nun auf einmal sich so durchaus
menschlich gebärdete.

		Endlich bestieg der Pharao, müde von seiner Wanderung, die
Terrasse des Palastes, streckte sich auf einem niedrigen Ruhelager
aus und ließ Tymopht rufen.

		Dieser kam, sich bei jedem Schritt tief vor dem Herrscher
verneigend. Er fürchtete dessen Zorn und sah seinen Sturz voraus,
nachdem er sich eben erst so rasch zum Günstling des Pharao erhoben
hatte. [bookmark: page113]

		Er ließ sich auf ein Knie nieder und streckte bittend die Hände
nach dem Gebieter aus.

		»O König, laß mich noch leben, strafe mich nicht zu hart. Die
schöne Tahoser, auf die dein Wunsch gefallen, wie der Falke auf die
Taube, wird und muß sich wiederfinden und wenn sie zurückkehrt und
deine herrlichen Gaben vorfindet, dann wird ihr Herz sich dir
zuneigen und sie wird zu dir kommen und im Kreise deiner Frauen
erglänzen.«

		Der Pharao sprach: »Hast du ihre Sklaven und Diener entsprechend
befragt? Die Bastonade ist ein wundertätiges Mittel und kann die
schweigsamsten Zungen lösen.«

		»Nofre, ihre treue Dienerin und Souhem, ihr ältester Sklave,
haben sie überall gesucht! Sie haben festgestellt, daß das
Wassertor nicht verschlossen war. Ihre Gebieterin muß also diesen
Weg gewählt haben – aber die Fluten bewahren keine Spuren!«

		»Hast du die Schiffer befragt?«

		»Die behaupten, sie hätten nichts gesehen. Ein einziger von
ihnen hat in der Morgendämmerung jemanden über den Fluß gebracht,
ein ärmlich gekleidetes Weib. Und das kann Tahoser nicht gewesen
sein, sie, die gewohnt ist, königlich in ihren Prunkgewändern
einherzuschreiten.

		Der Pharao stützte das Kinn in die Hand und dachte nach. Mit
Schrecken erwartete Tymopht den Ausbruch seines Zornes.

		Doch der König murmelte vor sich hin: »Dieses ärmliche Aussehen
kann nur eine Verkleidung gewesen sein – ganz sicher – so gelangte
sie über den Fluß. Tymopht ist einfältig, ich würde ihn am liebsten
den Krokodilen vorwerfen. – Zu welchem Zwecke kann [bookmark: page114] eine junge Frau aus solch
vornehmen Haus, die Tochter eines hohen Priesters, ihren Palast
allein und ohne Erklärung verlassen? Sie liebt – sie liebt einen
Anderen!«

		Bei diesem Gedanken stieg eine dunkle Röte in des Pharaos
Antlitz und wich rasch einer fahlen Blässe, seine Augen zuckten,
sein Mund öffnete sich und schloß sich dann, so daß die Zähne
hörbar aufeinander knirschten und sein Anblick war so furchtbar,
daß Tymopht sich zur Erde warf und wie ein Toter liegen blieb.

		Doch der Pharao fand seine Selbstbeherrschung und seine
königliche Würde wieder, sein Antlitz nahm die gewöhnliche Ruhe an.
Da Tymopht unbeweglich liegen blieb, stieß er verächtlich mit dem
Fuß nach ihm. Der Diener, der sich bereits unter den Händen der
Einbalsamierer von Memnonia ohne Eingeweide im Pechbade liegen sah,
kauerte sich zu den Füßen seines Herrn zusammen.

		»Vorwärts, Tymopht,« rief der Pharao, »alarmiere alle Diener,
lasse Tempel, Paläste, Häuser, Villen und Gärten und selbst die
ärmlichsten Hütten durchforschen. Tahoser muß gefunden werden.
Sende Wagen nach allen Richtungen und Schiffe den Fluß hinauf und
hinunter, du selbst suche und frage überall nach ihr. Durchforsche
selbst die Grabmäler. Suche sie, wie einst Isis nach Osiris suchte,
als Typhon ihn zerstückelt hatte. Du mußt sie mir bringen, lebendig
oder tot! Sonst, bei meinem Zepter, nimmst du ein Ende mit
Schrecken.«

		Tymopht erhob sich und verschwand mit Blitzesschnelle, um dem
Befehl nachzukommen.

		Vor den Blicken des Pharao, der auf seiner Terrasse saß, stoben
Wagen nach allen Richtungen auseinander, [bookmark: page115] bald verließen zahlreiche
Schiffe das Ufer und kreuzten den Nil.

		Die Stunden verrannen, schon war die Sonne untergegangen, aber
noch war keiner der Boten zurückgekehrt. Die Nacht legte sich über
die Stadt und brachte Kühle und Stille. Die Sterne erglänzten in
ihrer Pracht auf dem tiefblauen Himmelsgrunde. Hoch oben auf der
Terrasse saß der König. Nachtvögel, die sich seiner Gestalt
näherten, flogen rasch davon, von seinen tiefen, schweren Atemzügen
verscheucht.

		Er ließ seine Blicke über die Umrisse der schlafenden Stadt
gleiten, über die Umrisse dieses riesigen Theben, dessen Herr er
war. Und doch, wie klein und machtlos war er schließlich. Der
unerfüllte Wunsch nagte, gleich einem Geier, in seinem Innern.

		»Alle diese Häuser ringsumher sind von Menschen bewohnt, die
sich vor mir beugen, wie vor einem Gott! Wenn ich auf goldenem
Wagen oder in meiner Sänfte von Offizieren getragen an ihnen
vorbeiziehe, folgen mir die Blicke und Wünsche der zitternden
Mädchen, das Volk streut Palmen und Blumen auf meinen Weg und
jubelt mir zu. Wenn ich zu den Waffen greife, zittern die Völker
und die Steine der größten Bauwerke reichen nicht aus, um all meine
Siege darauf zu verzeichnen. Ein einzigesmal inmitten meiner
Herrlichkeit hege ich wirklich einen Wunsch und dieser wird mir
versagt! Tymopht kehrt nicht heim, also wird er sicherlich nichts
gefunden haben. O Tahoser, wieviel Glück wirst du mir schenken
müssen, um die Qualen dieser Stunden wettzumachen!«

		Tymopht und seine Leute durchsuchten jede Straße, jedes Haus,
überall fragten sie nach des Hohenpriesters Tochter, doch niemand
hatte sie gesehen. [bookmark: page116]

		Ein Bote wurde in den Palast abgesandt, um von dem erfolglosen
Suchen zu berichten.

		Der Pharao hörte ihn an, dann erhob er blitzschnell die Hand mit
dem Zepter und der Unglückliche fiel mit zerschmettertem Haupt zu
Boden.

		Bald kam ein zweiter Diener und während er sich dem Pharao
näherte, stolperte er über die Leiche des Ersten. Er erbebte, da er
sein Schicksal erkannte.

		»Wo ist Tahoser?« fragte der König, ohne sich zu bewegen.

		»Majestät, trotz unseres eifrigsten Suchens, können wir sie
nicht finden«, erwiderte der Zitternde und warf sich vor seinem
Herrn auf die Knie. Das Zepter sauste herab und der Bote sank tot
neben der Leiche seines Vorgängers nieder.

		Dasselbe Schicksal ereilte den Dritten. –

		Inzwischen eilte Tymopht von Haus zu Haus und gelangte
schließlich auch zu der Villa Poeris, der schon am Morgen das
Fehlen Horas bemerkt hatte. Niemand wußte, wohin sie verschwunden
war. Ihr Zimmer war leer und auch im Garten und in den Speichern
war sie nicht zu finden.

		Auf Tymophts Fragen erzählte der junge Hebräer, daß ein junges
Mädchen bei ihm um Aufnahme gebeten hätte, sie sei von ihm bewirtet
worden, doch an diesem Morgen auf geheimnisvolle Art verschwunden.
Vielleicht war sie nun ausgeruht und wollte ihre Wanderung
fortsetzen. Sie war schön gewesen, doch voll Trauer, einfach
gekleidet und hatte sich Hora genannt. Sollte dies Tahoser gewesen
sein?

		Mit dieser Neuigkeit kehrte Tymopht in den Palast zurück. Er
hielt sich in entsprechender Entfernung von dem Zepter des Pharao
und berichtete von seiner Erkundung. [bookmark: page117]

		»Was kann sie in das Haus dieses Poeri geführt haben?« sprach
der König zu sich selbst. »Wenn Hora tatsächlich Tahoser ist, so
gibt es nur eine Erklärung für ihr Verhalten, sie liebt ihn! Doch
dann wäre sie ja wieder niemals aus seinem Haus geflohen! Nun – ich
werde sie finden und wenn ich selbst mein ganzes Königreich
durchsuchen müßte!« [bookmark: page118]

		XIII.

		Rachel stand auf der Schwelle ihres Hauses und winkte Poeri, so
lange er zu sehen war. Da glaubte sie in ihrer Nähe ein schwaches
Seufzen zu hören.

		Sie horchte, vernahm jedoch nichts mehr, als das gewöhnliche
Lärmen der Tiere. Einige Hunde heulten den Mond an, Eulen ließen
ihren Totenruf ertönen und aus dem Nil hörte man das leise Winseln
der Krokodile, die das Weinen der neugeborenen Kinder nachahmten.
Schon wollte die Jüdin ins Haus zurück, als ganz in ihrer Nähe
neuerdings ein Laut der Klage erscholl. Sie folgte vorsichtig dem
Tone und sah im Schatten der Hütte einen menschlichen Körper auf
dem Erdboden liegen. Als Rachel erkannte, daß sie eine ohnmächtige
Frau vor sich hatte, kniete sie bei ihr nieder und horchte auf den
Schlag des Herzens, der, wenn auch schwach, zu vernehmen war.

		Rachel dachte, daß sie hier das arme Opfer irgend eines
Verbrechens vor sich habe. Sie rief ihre Dienerin Thamar zur Hilfe
herbei und die beiden Frauen trugen die Bewußtlose in das Innere
der Hütte.

		Sie entledigten den Körper der nassen Kleidung, betteten ihn auf
das Lager und suchten nach irgend einer Verwundung, ohne eine
solche zu finden. Sie rieben das Mädchen kräftig mit warmen Tüchern
und endlich schlug Tahoser, unter der wohltuenden Wirkung [bookmark: page119] der Wärme,
langsam ihre Augen auf. Schüchtern wie eine umstellte Gazelle
blickte sie um sich, zögernd kehrte ihr das Bewußtsein zurück. Wie
kam sie nur in dieses Zimmer, auf dieses Ruhelager, auf dem eben
noch Poeri und Rachel mit verschlungenen Händen beisammengesessen
waren und Küsse getauscht hatten, während sie selbst arm und
verlassen draußen an der Wand gestanden war. Zugleich mit der
Erinnerung kam auch das Bewußtsein ihrer seltsamen Lage über
sie.

		Das Antlitz Rachels befand sich im Bereiche des Lichtes und
Tahoser, die voll echt weiblicher Sucht nach irgend einem Fehler
darin suchte, mußte sich eingestehen, daß sie, wenn auch nicht eine
überlegene, doch eine ebenbürtige Gegnerin gefunden hatte. Rachel
war der ideale Typus der jüdischen Schönheit, sowie Tahoser der
Typus der schönen Ägypterin war.

		»Es war sicherlich ein Fehler von mir,« sagte sich Petamounophs
Tochter, »daß ich als arme Bettlerin zu Poeri kam, einzig und
allein nur auf den Reiz meiner Schönheit angewiesen. Ich handelte
wie ein Soldat, der ohne Waffen und Rüstung in den Krieg zieht!
Wenn ich, in meine reichen Gewänder gehüllt, vor ihm erschienen
wäre, behängt mit meinem kostbaren Schmuck, auf meinem goldenen
Wagen stehend, umgeben von meinen Sklaven, hätte ich wenigstens
seine Eitelkeit erregt und vielleicht wäre seine Liebe
nachgefolgt.«

		»Wie geht es Dir«, fragte Rachel, indem sie sich über die
Liegende beugte. Sie sprach ägyptisch, da sie wohl bemerkt hatte,
daß ihr Schützling keine Jüdin war. Ihre Stimme klang gütig und
teilnehmend und der fremde Beiklang gab ihr einen süßen
schmeichelnden Ton. [bookmark: page120]

		Tahoser, die unwillkürlich gerührt war, antwortete: »Schon geht
es mir besser und in deiner Hut werde ich bald gänzlich
gesunden.«

		»Du bist müde,« sprach Rachel, »schlafe jetzt, damit deine
Kräfte wiederkehren können. Thamar und ich werden deinen Schlaf
bewachen.«

		Und Tahoser entschlief, aufs äußerste erschöpft durch das lange
Schwimmen im Nil, durch die Fußwanderung durch die Straßen Thebens
und die seelischen Aufregungen, die sie mitgemacht hatte. Aber der
Schlaf war unruhig. Sie sprach fiebernd unzusammenhängende Worte
und warf sich auf ihrem Lager hin und her. Ihr zu Häupten saß
Rachel und beobachtete sorgsam den Schlummer der jungen
Ägypterin.

		Thamar, die Dienerin, kniete in einem Winkel und beobachtete von
dort die Schlafende. Aber aus ihren Mienen sprach Mißmut und
unfreundliche Gedanken drängten sich hinter der gefurchten Stirne.
Ihre kleinen, glänzenden Augen blickten neugierig auf die Fremde.
Die langgebogene Vogelnase schien das Geheimnis, das hier verborgen
liegen mochte, zu wittern und die trockenen Lippen bewegten sich
immer wieder wie in stummer Frage.

		Woher mochte dieses unbekannte Wesen, das da draußen an der
Schwelle gelegen, kommen, wer war sie und was wollte sie hier? So
fragte sich Thamar. Aber sie fand keine Antwort darauf. Jedenfalls
mißfiel ihr Tahoser vom ersten Augenblick an, da sie wie viele alte
Frauen eine Abneigung gegen Schönheit hatte. Ihrer Ansicht nach war
es nur allein ihrer Herrin erlaubt, schön zu sein. Sie war stolz
auf deren Vollkommenheit und bewachte sie treu und
eifersüchtig.

		Da sich Rachel in Schweigen hüllte, setzte sich [bookmark: page121] endlich die Alte zu ihr und
raunte ihr in ihrer Muttersprache zu: »Hüte dich, Herrin – dieses
Weib mißfällt mir. Warum mochte sie gerade vor unserem Hause
zusammengefallen sein?«

		»Wahrscheinlich haben sie die Kräfte erst hier verlassen«,
erwiderte Rachel leise.

		Die Alte schüttelte das Haupt.

		»Du glaubst doch nicht, daß hier irgend ein Betrug vorliegt«,
fragte die Geliebte Poeris. »Sie sah doch aus wie eine Tote, ihre
Augen waren erloschen, ihre Glieder eiskalt und steif, so kann man
sich unmöglich verstellen.«

		»Das glaube ich auch nicht,« sprach Thamar, »obwohl es
sicherlich Frauen gibt, die die Kunst der Verstellung so weit
treiben können; aber dieses Mädchen war tatsächlich
ohnmächtig.«

		»Worauf stützt sich also dein Verdacht?«

		»Wie konnte sie in dunkler Nacht allein in diese Gegend kommen,
die nur von uns armen geknechteten Juden bewohnt wird. Warum
gelangte die Ägypterin hieher, bekleidet mit einem durchnäßten
Gewande, als ob sie soeben aus einem Bade oder sogar aus dem Flusse
kommen würde.«

		»Das weiß ich so wenig wie du«, sagte Rachel.

		»Vielleicht ist sie eine Spionin,« meinte die Alte und blickte
haßerfüllt auf die Schlafende, »denn große Dinge bereiten sich vor
und es ist vielleicht schon ein Gerücht davon zu den Ohren der
Ägypter gelangt.«

		»Wie könnte uns dieses arme kleine Mädchen irgendwie schaden?
Sie ist doch nun völlig in unseren Händen und im Notfall können wir
sie als Gefangene bei uns behalten, bis zum Tage der Erlösung.«

		»Jedenfalls müssen wir auf unserer Hut sein. Sieh [bookmark: page122] nur wie zart und
fein ihre Hände sind«, und Thamar hob Tahosers Arm empor.

		»Ich sehe noch immer nicht ein, wieso uns diese zarten kleinen
Hände gefährlich werden könnten.«

		»Oh sorglose Jugend,« rief Thamar aus »sie lebt vertrauensvoll
dahin, ohne an irgend eine Gefahr zu denken, ohne die Dornen zu
beachten, die rings um uns sind; sie wäre imstande, eine Viper zu
liebkosen, wie einen harmlosen Wurm. Glaube mir, Rachel, dieses
Weib ist nicht das, was sie dir zu sein scheint. Ihre Hände haben
nie gearbeitet, sie sind nur geliebkost und gepflegt worden. Dieses
armselige Äußere ist nur eine Verkleidung.«

		Diese Worte Thamars blieben nicht ohne Wirkung und Rachel
begann, Tahoser genauer zu betrachten. Die Schlafende lag in ihrer
ganzen Schönheit vor ihr. Ein Arm ruhte auf dem rauhen Stoff und
erschien durch diesen Kontrast noch zarter und feiner zu sein. Das
Armband aus Sandelholz war zwar ein Schmuckstück, wie es arme
Mädchen zu tragen pflegen, aber die Haut darunter schien in der Tat
sorgfältig gepflegt worden zu sein, wie sich dies nur die Reichen
vergönnen können. Rachel bewunderte diese Schönheit, ohne daß
irgend ein böses Gefühl bei deren Anblick in ihr aufkam. Im
Gegensatz zu der Alten war sie von dem Anblick gerührt und sie
wollte nicht glauben, daß diese edle Hülle nicht eine gleich schöne
Seele umschließen könnte.

		Der Tag zog herauf.

		Tahosers Fieber nahm stündlich zu, sie sprach irre und wälzte
sich wild umher.

		»Wenn sie hier stirbt,« sprach Thamar, »wird man uns ihren Tod
zum Vorwurf machen.« [bookmark: page123]

		»Sie wird nicht sterben«, erwiderte Rachel zuversichtlich,
während sie der Kranken zu trinken gab.

		»Auf jeden Fall«, setzte die Alte fort, »werde ich dann den
Leichnam in den Nil werfen, damit die Krokodile ihn fressen
können.«

		Der Tag ging dahin und als er sich neigte, betrat Poeri wie
immer das Haus. Rachel schritt ihm entgegen, einen Finger auf die
Lippen gelegt, da ihr Schützling schlief. Sie nahm den Geliebten
bei der Hand und führte ihn leise an das Lager. Sofort erkannte
Poeri Hora, wegen deren Verschwinden er voll Sorge war, seitdem der
Gesandte des Königs bei ihm nach ihr gefragt hatte. Er kniete
nieder und beugte sich über sie, um sie genauer zu betrachten und
seiner Sache ganz sicher zu sein.

		Rachel hatte sein Staunen bemerkt, sie stellte sich vor ihn hin,
legte ihre Hand auf seine Schultern und fragte, ihm in die Augen
blickend: »Kennst du sie?«

		Thamar lauerte auf seine Antwort. Ihr Verdacht war also doch
nicht grundlos gewesen.

		»Ich kenne sie«, erwiderte Poeri einfach.

		Thamar frohlockte. Die Spannung in Rachels Zügen jedoch
verschwand und vertrauensvoll lehnte sich das Mädchen an den
Geliebten. Sie hörte aufmerksam zu, als er erzählte, daß Hora als
Bettlerin zu ihm gekommen sei, wie er sie aufgenommen und wie sie
dann vermißt worden sei. Er konnte nicht begreifen, wie sie hier
wieder auftauchen konnte. Schließlich erzählte er, daß Diener des
Pharao überall nach Tahoser, der Tochter Petamounophs suchten, da
diese aus ihrem Palaste verschwunden sei.

		»Du siehst also, daß ich recht hatte,« sprach Thamar, [bookmark: page124] »denn Hora und
Tahoser sind sicherlich ein und dieselbe Person.«

		»Das kann wohl möglich sein,« meinte Poeri »aber damit ist noch
manches nicht aufgeklärt. Warum ist zum Beispiel Tahoser aus ihrem
Palast entwichen, warum fand ich sie hier am anderen Ufer des Nils
wieder.«

		»Sie ist dir gefolgt«, warf Rachel ein.

		»Ich kann beschwören, daß kein Fahrzeug außer dem meinen am
Flusse zu sehen war.«

		»Nun weiß ich, warum ihre Kleider völlig durchnäßt waren und
warum das Wasser von ihren Haaren rann. Sie hat den Fluß
durchschwommen.«

		»Es kam mir tatsächlich einmal so vor, als ob ein menschlicher
Körper über den Wellen auftauchte.«

		»Das war ohne Zweifel sie,« sagte Rachel, »ich habe sie gleich
nach deinem Fortgehen durchnäßt und bewußtlos an der Rückseite der
Hütte gefunden.«

		»Es mag so sein, wie du sagst,« meinte der Jüngling, »aber wenn
ich auch die Tatsachen anerkenne, so finde ich doch keinen
Zusammenhang zwischen ihnen und keinen Ausweg aus diesem
Wirrsal.«

		Rachel lächelte sanft und sprach: »Ich will dir die Erklärung
geben, obwohl ich nur ein einfaches und beschränktes Mädchen bin
und mich an Weisheit nicht mit dir messen kann. Wenn ihr Männer
auch vieles von Astronomie, Musik und Rechenkunst versteht, so
überseht ihr doch oftmals die Geheimnisse des Mädchenherzens. Ihr
könnt am Himmel in größter Entfernung einen Stern genau beobachten,
aber ihr seid blind gegen die Liebe, die neben euch emporwächst.
Hora oder vielmehr Tahoser hat nur deshalb diese Verkleidung
angenommen, um in dein Haus kommen zu können [bookmark: page125] und um in deiner Nähe weilen zu
dürfen. Aus Eifersucht ist sie dir nachgefolgt, weder Krokodile
noch andere Gefahren haben sie zurückhalten können. Hier hat sie
sicherlich durch eine Öffnung in der Wand unser Glück gesehen und
ist zusammengebrochen, da sie den Anblick nicht ertragen konnte.
Sie liebt dich, weil du gut, schön und stark bist. Doch da du sie
nicht wiederliebst, kann mir ihre Liebe keine Sorge machen. Nun
bist du wohl aufgeklärt!«

		Poeri errötete leicht, da er fürchtete, Rachel würde gekränkt
sein. Aber ihr milder Blick, der voll Liebe dem seinen begegnete,
beruhigte ihn wieder.

		Durch die fiebernde Verwirrung ihrer Gedanken hindurch mußte
Tahoser die Nähe Poeris empfunden haben. Der Ausdruck des Glückes
spiegelte sich auf ihrem Antlitz, sie faßte nach der herabhängenden
Hand des Jünglings und preßte ihre Lippen darauf.

		»Ihre Lippen glühen«, sprach Poeri und zog seine Hand
zurück.

		»Sie ist tatsächlich sehr krank«, sprach Rachel mit besorgter
Miene, »wir wollen Thamar zu Moses schicken. Seine Gelehrsamkeit
und Weisheit ist viel bedeutender als die der Magier des Pharao. Er
kennt die heilsame Wirkung vieler Kräuter und wird Tahoser retten,
denn ich bin nicht grausam genug, um ihren Tod
herbeizuwünschen.«

		Thamar entfernte sich brummend. Nach einiger Zeit kehrte sie
zurück und ihr folgte ein ehrwürdig aussehender Greis. Sein langer,
silberner Bart reichte ihm bis über die Brust hinab und seine Augen
sandten unter den buschigen Brauen Blicke gleich feurigen Blitzen
hervor. Trotz seiner armseligen Kleidung sah er achtunggebietend
und majestätisch aus. [bookmark: page126]

		Er hörte die Erklärungen Poeris an, dann ließ er sich vor
Tahosers Lager nieder und streckte die Arme über sie aus. »Wenn du
auch nicht dem auserwählten Stamm angehörst, oh Mädchen, im Namen
desjenigen, der allmächtig ist und neben dem alle übrigen Götter zu
Götzen werden – gesunde!« [bookmark: page127]

		XIV.

		Der Greis zog sich zurück.

		Tahoser regte sich auf ihrem Lager, schlug die Augen auf und
blickte um sich. Sie zog das gestreifte Tuch enger um sich und
richtete sich empor. Fieber und Müdigkeit waren von ihr gewichen.
Sie fühlte sich erquickt und erfrischt wie nach langem Schlummer.
Mit beiden Händen strich sie die Haare aus der Stirn und wendete
ihr liebeerglühendes Antlitz Poeri zu. Doch da dieser unbeweglich
neben Rachel stehen blieb, verließ Tahoser das Lager, trat auf die
Jüdin zu und umschlang sie leidenschaftlich. Sie brach in Tränen
aus und so, schluchzend und das Haupt an der Rivalin Schulter
gelehnt, blieb sie lange.

		Rachel war gerührt von dieser stummen Bitte. Sie erwiderte
herzlich die Umarmung und sprach: »Trockne deine Tränen, laß deine
Verzweiflung enden. Du liebst Poeri. Nun gut. So sollst du ihn denn
glücklich lieben. Ich werde niemals auf dich eifersüchtig sein.
Jakob, einer unserer Patriarchen hatte zwei Frauen, Rachel hieß die
eine, so wie ich, und Lia die andere. Jakob hat Rachel vorgezogen,
aber dennoch konnte Lia zufrieden und glücklich an seiner Seite
leben.«

		Tahoser kniete vor Rachel nieder, umfaßte ihre Hand, um diese zu
küssen, doch das Mädchen zog sie sanft zu sich empor. [bookmark: page128]

		Es hätte keinen wohltuenderen Anblick geben können, als diese
beiden Schönheiten von solch verschiedener Art. Tahoser schmal,
schlank und zart, von beinahe kindlichem Aussehen, Rachel imposant
und stark, ein Weib in voller Blüte.

		»Du bist Tahoser, die Tochter Petamounophs?« fragte Poeri.

		Die Ägypterin nickte.

		»Wie ist es möglich, daß du unter all deinen Bewerbern und unter
all deinen Reichtümern gerade an mich gedacht hast, an mich, der
ich der Sohn eines geknechteten Stammes und um so vieles geringer
bin wie du?«

		Rachel und Tahoser blickten sich lächelnd an und letztere
sprach: »Gerade deshalb liebe ich dich!«

		»Ich stehe zwar beim Pharao in Gunst, ich bin Verwalter seiner
Güter und sein goldenes Abzeichen schmückt meine Kopfbedeckung,
aber dennoch bin ich nicht viel mehr als ein Sklave, während du der
priesterlichen Kaste angehörst, einer der vornehmsten im Reiche.
Wenn du mich liebst, mußt du zu mir hinabsteigen.«

		»Bin ich nicht schon deine Dienerin geworden? Hat Hora nicht
schon längst Tahoser vergessen, samt deren Geschmeide, Reichtum und
den reichen Gewändern? Das war ja auch die Ursache, warum ich dir
nicht gefallen habe.«

		»Du mußt auch deiner Heimat entsagen und mir durch die Wüste
folgen, durch Sand und glühende Stürme, durch Not und
Entbehrungen.«

		»Auch das werde ich tun«, sprach Tahoser feierlich.

		»Aber das ist noch nicht alles,« setzte Poeri fort, »denn deine
Götter sind nicht die meinen. Sie sind [bookmark: page129] aus Basalt und Erz und Granit
von Menschenhänden geformt und mit greulichen Tierköpfen versehen.
Es steht geschrieben: Du sollst weder Stein noch Holz noch Metall
anbeten, es gibt nur einen einzigen Gott, der unbegrenzt, ewig und
ungreifbar das Weltall erfüllt. Er ist der Eine und Einzige, der
uns erschaffen hat.«

		So groß auch die Liebe Tahosers war, so erweckten diese Worte
trotzdem Zwiespalt in ihrem Innern. Denn sie war die Tochter des
Hohen Priesters, die Anbetung ihrer Götter war ihr von Kindheit an
das Selbstverständliche und Heilige gewesen und Poeris Worte
klangen ihr wie ein Frevel.

		Sie blieb einen Augenblick stumm, während in ihrer Brust Glaube
und Liebe miteinander stritten. Aber schließlich sagte sie:

		»Du wirst mich lehren, deinen Gott zu erkennen und ich werde
bemüht sein, ihn ganz zu verstehen.«

		»Nun wohl,« sprach Poeri, »so sollst du mein Weib werden. Doch
zunächst mußt du hier verweilen, denn der Pharao, der dich
sicherlich liebt, läßt dich überall suchen. Hier werden seine
Häscher dich nicht finden und in wenigen Tagen sind wir außerhalb
des Bereiches seiner Macht. Nun lebt wohl, ich muß fort.«

		Er ging. Als es Nacht wurde, legten sich die beiden jungen
Mädchen, einträchtig wie Schwestern, auf dasselbe Lager zur
Ruhe.

		Thamar, die alle Gespräche des Tags über belauert und aufmerksam
verfolgt hatte, erhob sich um Mitternacht vorsichtig von ihrem
Lager. Sie überzeugte sich davon, daß die beiden Mädchen ruhig
schliefen. Dann schlich sie leise aus der Hütte.

		Im Freien angelangt, begann sie, den Fluß entlang [bookmark: page130] zu laufen, ohne
sich um die Hunde zu scheren, die sich ihr in den Weg stellten und
nach ihr schnappten. Bald hatte sie das verrufene Viertel hinter
sich gelassen und näherte sich dem Palaste des Pharao.

		Aber es war kein leichtes Beginnen für eine ärmliche alte Jüdin,
zu so vorgerückter Stunde in das königliche Haus zu dringen. Am
Haupteingang wurde sie unsanft von den Schildwachen aufgehalten und
zurückgestoßen.

		»Ich muß den Pharao sprechen«, wiederholte sie immer wieder,
begleitet von dem lauten Gelächter der Soldaten und als sie sich
zwischen ihnen hindurchdrängen wollte, sausten die Schäfte der
Spieße auf ihren Rücken nieder. Sie schrie wie besessen. Dadurch
herbeigelockt, tauchte ein Offizier bei der Gruppe auf.

		Thamar warf sich zu seinen Füßen nieder. »Ich will zum Pharao«,
schrie sie und rang die Hände.

		»Unmöglich, Alte!« erwiderte der Offizier.

		Thamar richtete sich auf und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bringe
Kunde von Tahoser.«

		Sofort ergriff sie der Offizier bei der Hand und führte sie an
den staunenden Wachen und Soldaten vorbei in das Innere des
Palastes, wo er sie Tymopht übergab.

		Dieser brachte sie zur Terrasse, auf welcher der Pharao noch
immer ruhte. Thamar warf sich flach zur Erde nieder und sprach:
»O Pharao, töte mich nicht! Ich bringe dir gute Kunde.«

		»Sprich ohne Furcht«, antwortete der Gebieter.

		»Ich weiß, wo Tahoser zu finden ist.«

		Beim Klang dieses Namens sprang der König von seinem Sitze auf
und schritt auf die Alte zu.

		»Wenn du die Wahrheit sprichst, kannst du dir [bookmark: page131] so viel Gold aus meiner
Schatzkammer nehmen, als Du zu tragen vermagst.«

		»Ich will dir das Mädchen ausliefern, das schwöre ich dir«,
antwortete die Alte mit boshaftem Grinsen. Dabei dachte sie daran,
daß nun Rachel der Rivalin ledig sein würde. Denn einmal im Palaste
des Pharao, würde Tahoser sicherlich nicht mehr daraus entkommen
können.

		»Wo ist sie? Ich will es augenblicklich wissen!« sprach der
Pharao.

		Die Alte erhob sich. »Ich werde dich hingeleiten, denn ich
allein kenne den Ort, an dem sie verborgen ist.«

		»Ich will Dir Vertrauen schenken. Tymopht, laß einen Wagen
bespannen.«

		Der Diener entfernte sich und schon wurde ein leichtes Fahrzeug
in den Hof geführt. Der König schritt hinab, schwang sich auf das
Gefährt, ergriff die Zügel der Rosse und befahl Thamar, zu ihm zu
steigen. Dann stoben die Pferde in sausendem Galopp davon.

		Wie die beiden so dahinfuhren, glich der Pharao in seiner
gewaltigen Größe einem furchterregenden Gott, während die
zusammengekauerte, schmutzige Alte neben ihm ein böser Dämon
schien.

		Tahoser und Rachel schliefen sorglos auf ihrem Lager. Die
Ägypterin hatte einen sonderbaren Traum.

		Sie sah sich in einem großen Tempel mit bunten Säulen und
sternenbesäter Decke. Die Wände waren ringsum mit Hieroglyphen
bedeckt; alle Götter Ägyptens waren in diesem Raum versammelt, doch
hatten sie die Gestalt und das Wesen von Menschen angenommen. In
der ersten Reihe saßen die obersten der himmlischen Götter, hinter
ihnen folgten die zwölf Gottheiten niedrigeren Grades, schließlich
die vielen Tagesgötter [bookmark: page132] und die irdischen Genien. Im Schatten der Wände
standen die tierischen Götzenbilder.

		In der Mitte der Halle lag in einem offenen Sarg der
Hohepriester Petamounoph und blickte nachdenklich in der
Versammlung umher. Dann sprach er zu seiner Tochter: »Frage sie, ob
sie die wahren Götter sind.«

		Folgsam schritt Tahoser von einem zum anderen, immer wieder
dieselbe Frage wiederholend und sie erhielt stets die Antwort:

		»Wir sind nur die Versinnbildlichung von Kräften und
Eigenschaften Gottes, aber keiner von uns ist der wahre Gott.«

		Poeri erschien an der Schwelle des Tempels, reichte ihr die Hand
und leitete sie einem strahlenden Licht entgegen, in dessen
Mittelpunkt ein Dreieck rätselhafte Worte umschloß.

		Inzwischen eilten die Pferde durch die Nacht.

		»Laß die Rosse langsamer ausgreifen, o Herr,« sagte Thamar
zum König, »denn es ist hier still und einsam und der weithin
schallende Lärm könnte dich verraten.« Der Pharao, der die Wahrheit
ihrer Worte erkannte, befolgte ihren Rat und zügelte seine
Ungeduld.

		»Nun sind wir am Ziel«, flüsterte die Alte. »Die Türe ist bloß
angelehnt, tritt ein, ich werde deine Pferde bewachen.«

		Der König stieg ab, öffnete die Türe und schritt in die
Hütte.

		Noch schwelte die Lampe und beleuchtete die Gestalten der beiden
Mädchen.

		Der Pharao ergriff mit starken Armen Tahoser, hob sie empor und
verließ mit ihr die Hütte. Das [bookmark: page133] Mädchen erwachte und als sie des Pharaos
Antlitz dem ihren entgegenflammen sah, dachte sie zuerst, auch dies
wäre ein Traum. Aber der nächtliche Windhauch schlug ihr ins
Antlitz und brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

		Tödlicher Schrecken erfüllte sie, sie wollte schreien, um Hilfe
rufen, doch kein Ton entrang sich ihrer Kehle – und wer wäre auch
imstande gewesen, sie vor dem Pharao zu schützen.

		Mit einem Satz war der König am Wagen, er schlang die Zügel um
seine Hüften und die ohnmächtige Tahoser fest an sein Herz
pressend, flog er dem Nordpalast zu.

		Schlangengleich schlich sich Thamar wieder in die Hütte zurück
und ließ sich dort nieder. Ihre Blicke weilten auf der noch immer
schlafenden Rachel mit dem Ausdruck einer liebevollen sorgsamen
Mutter. [bookmark: page134]

		XV.

		Der Sturm, der bei der rasenden Fahrt um Tahosers Antlitz wehte,
brachte diese völlig zu Bewußtsein. Eng an die Brust des Pharaos
gepreßt, fühlte sie schmerzhaft den Druck seiner goldenen Ketten an
ihrer Haut. Sie konnte sich kaum soweit bewegen, um Atem zu
schöpfen. Die Rosse stürmten vorwärts, im Dunkel der Nacht
Traumgespenstern gleichend.

		Das arme Mädchen war nicht imstande, einen einzigen klaren
Gedanken zu fassen. Ihr war zumute, wie einer Taube, die von den
unbarmherzigen Fängen eines Raubvogels gepackt wird. Dumpfe
Verzweiflung lähmte ihre Glieder und ihre Muskeln versagten ihr
völlig den Dienst. Zweimal vermeinte sie, an ihrer Wange den heißen
Hauch eines Mundes und den Druck zweier brennender Lippen zu
verspüren. Aber sie hatte nicht einmal genügend Kraft in sich, um
den Kopf abzuwenden. Als der Wagen, über unebene Stellen
dahinrasend, ins Schwanken geriet, hielt sie sich unwillkürlich an
des Pharaos Schultern fest und ihr zarter Körper schmiegte sich an
seine breite Brust.

		Nun flog eine Sphinxen-Allee an ihren Blicken vorbei und Tahoser
sah in der Dämmerung des Morgens den königlichen Palast vor sich
auftauchen. Mit einem letzten Aufflackern ihres Willens wollte sie
sich nun zur Wehr setzen, aber die starken Arme ihres [bookmark: page135] Entführers
raubten ihr jede Bewegung und ein Kuß verschloß ihren Mund, als sie
schreien wollte. Schnaubend hielten die Rosse im Hofe still. Voll
hoffnungsloser Verzweiflung blickte sich Tahoser um; vor ihr erhob
sich der große Palast. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne
vergoldeten bereits die Spitzen und Türme der Obelisken, während
der untere Teil der Gebäude von Dämmerung umgeben war. Ihr Anblick
wirkte gewaltig und unerbittlich, sie schienen den Zeiten und den
Elementen ewigen Trotz bieten zu wollen und selbst wenn Feuer vom
Himmel gefallen wäre, hätte es diesen Türmen und Mauern nichts
anhaben können. Umsonst rief Tahoser alle himmlischen Götter an,
nichts konnte den Pharao aufhalten, als er sie wie ein Kind in das
Innere des Palastes trug.

		Im Innern des Hauses angelangt, ließ er das Mädchen sanft aus
den Armen gleiten und da er ihre Furcht erkannte, sprach er zu ihr:
»Ängstige dich nicht, denn du beherrschest mich, den Pharao, der
die ganze Welt beherrscht.«

		Dies waren die ersten Worte die er zu ihr sprach.

		Wenn sich Liebe von der Vernunft beeinflussen lassen würde,
hätte Tahoser Pharao sicherlich dem jungen Hebräer vorgezogen, denn
auch der König war schön, seine Gestalt und seine Gesichtszüge
waren edel und die Gewohnheit des Befehlens und die
uneingeschränkte Macht hatten seinen Augen einen Ausdruck
verliehen, wie er nur Göttern und Königen eigen ist. Wenn er einmal
lächelte, so übte dies einen Zauber aus, dem man sich nicht
widersetzen konnte. Wie konnte Poeri neben diesen Mann bestehen,
der, wenn er von Weihrauch umhüllt und von Fuß bis zum Kopf [bookmark: page136] mit Gold bedeckt
sich vor seinem Volk blicken ließ, tatsächlich überirdischer
Abkunft erschien.

		Und dennoch liebte Tahoser Poeri; denn alles ist leichter zu
enträtseln, als das weibliche Herz. Die Gelehrten können die
Geheimnisse der Sterne und die Erschaffung der Welt erforschen, sie
wissen, daß im Augenblick der Schöpfung der Mond im Zeichen des
Krebses stand und die Sonne in dem des Löwen, daß sich Merkur im
Zeichen der Jungfrau, Venus in dem der Wage und Mars im Skorpion
befand, aber sie können nicht erklären, warum das Herz den Einen
wählt und den Anderen verwirft und wie es möglich war, daß Tahoser
den niedrigen Hebräer dem allmächtigen Pharao vorzog.

		Der König führte Tahoser durch mehrere Räume, bis sie in ein
reich ausgestattetes Gemach gelangten, in dem die Bemalung der
Wände und die Verzierungen der Einrichtung die unbeschränkte Macht
des ägyptischen Herrschers versinnbildlichten.

		Aber Tahoser dachte mit Sehnsucht an das ländliche Haus Poeris
zurück und an die ärmliche Hütte, in der Rachel gewiß noch schlafen
mochte. – Glückliche Rachel – du wirst nun allein an der Seite
Poeris ruhen können!

		Der Pharao ließ sich auf einen thronartigen Sessel nieder und
blickte Tahoser lange an, während er ihre Hände in den seinen
hielt. Ihre Gestalt war nur notdürftig mit dem einfachen Kleid
verhüllt, das Rachel ihr geschenkt hatte. Und gerade deshalb
erschien sie doppelt begehrenswert. Jeden künstlichen Schmuckes
entbehrend kam ihre Schönheit ganz zur Geltung. Viele herrliche
Frauen hatte der Pharao schon besessen, doch keine schien ihm so
reizend wie Tahoser und [bookmark: page137] seine Augen ruhten mit einem derartigen Blick
des Begehrens auf ihr, daß sie erschrocken und schamhaft ihr Tuch
an sich zog. In ihrem Innern empfand sie ein Gefühl des Stolzes,
daß sie dieses Herz erobert hatte, aber trotzdem konnte sie nur
Poeri lieben. Der König flößte ihr Furcht ein, ihre Knie zitterten
und sie war nahe daran, umzusinken. Der Pharao, der ihre Bewegung
erkannte, ließ sie auf ein Kissen zu seinen Füßen niedersetzen.

		Er küßte ihr wohlriechendes Haar und sprach: »Ich liebe Dich,
Tahoser! Als bei der siegreichen Rückkehr ich dich das erstemal
erblickte, da hat ein mir bisher unbekanntes Gefühl von meinem
Herzen Besitz ergriffen. Ich, der ich bis dahin wunschlos gewesen,
war plötzlich nur noch von einem Verlangen erfüllt. Außer der Zeit,
die ich im Felde zugebracht hatte, habe ich einsam in meinem Palast
dahingelebt, umgeben von gefälligen Schatten, die sich Frauen
nannten. Wie aus unendlicher Ferne hörte ich Bitten und Anliegen
des Volkes, aber sie gelangten nicht bis zu meinem Herzen und
nichts rührte mich. Ich dachte, daß nichts Irdisches mich
erschüttern und mich aus dem Gleichgewicht bringen könnte. So oft
ich auch die schönsten Mädchen und Frauen von meinen Kriegszügen
als Beute mitbrachte, stets warf ich sie wie vertrocknete Blumen
achtlos beiseite, nachdem ich mich einen Augenblick lang an ihrem
Duft berauscht hatte. Keine von ihnen konnte in mir den Wunsch
erwecken, sie ein zweitesmal zu besitzen. Waren sie um mich,
beachtete ich sie kaum und wenn sie abwesend waren, sind sie meinem
Gedächtnis entschwunden gewesen. Wenn ich einige von ihnen um mich
behielt, so war dies nur deshalb, damit ich der Mühe enthoben war,
mir Neue [bookmark: page138]
auszuwählen. Sie alle waren mir nicht mehr wie Phantome, wie
Schatten. Meine Seele konnte sich ebensowenig mit der ihren
vereinen, wie sich der Leopard mit der Gazelle paaren kann. Die
Götter haben mich erwählt, außerhalb des Bereichs der Menschen zu
verweilen, und so dachte ich, daß mich weder menschliches Leid,
noch menschliche Freude erreichen könnte. Ewige Langweile erfüllte
mich, gleich einer Mumie, die darauf harren muß, bis ihre Seele
nach all den vorgeschriebenen Wandlungen wieder zu ihr zurückkehrt.
Oftmals saß ich stumm und allein auf meinem Thron und dachte an die
Geheimnisse des Unendlichen und war versucht, die Schleier der Isis
zu lüften, auf die Gefahr hin, diesen Frevel mit meinem Leben
bezahlen zu müssen. Ich sagte mir, vielleicht findest du hier die
Erfüllung deiner Träume. Vielleicht ist ihr Antlitz das Einzige,
das Liebe in dir erwecken kann und da ich auf Erden dieses Glück
nicht finden konnte, wollte ich schon nach dem Bereich der Götter
greifen, um es zu erlangen. – Aber dann sah ich dich! Du hast mich
ein bisher ungekanntes Empfinden gelehrt, mit einem Male wußte ich,
daß es außerhalb meines eigenen Ichs ein Wesen gibt, das mir
notwendig ist, das ich nicht entbehren kann und will und das
imstande ist, mich glücklich und unglücklich zu machen. Ich war ein
König, mehr noch, beinahe ein Gott, und du Tahoser hast mich zum
sterblichen Menschen gemacht.«

		So sprach Pharao. Ein einziges Wort, ein Blick oder eine
Bewegung hatten stets genügt, um seinen Willen zu verkünden und nun
hatte er um Tahosers Willen sein göttliches Wesen abgelegt und
sprach zu ihr wie Sterbliche es zu tun pflegen.

		Tahoser war bis in ihr Innerstes bewegt, denn sie [bookmark: page139] wußte wohl zu
beurteilen, was der Pharao ihretwegen tat. Aber trotzdem keimte
kein Gefühl der Zuneigung in ihrem Herzen und noch immer drückten
sie Furcht und Schrecken nieder. Ihre Seele war bei Poeri.

		Der Pharao wartete auf ihre Entgegnung und so nahm sie sich
zusammen und sprach: »Wie kommt es, oh Herr, daß unter all den
Töchtern des Landes, die schön, jung und vornehm sind, dein Blick
auf mich gefallen ist? Warum hast du nicht eine unter den schönen
und vollerblühten Lotosblumen gewählt, sondern nach mir gegriffen,
dem unansehnlichen Halm?«

		»Dafür kann ich dir keine Erklärung geben, für mich bist du die
Eine und Einzige und Königstöchter werden dir als Sklavinnen
dienen.«

		»Wenn ich dich aber nicht liebte?« wagte Tahoser zu fragen.

		»Was kann das bedeuten, wenn ich dich liebe. Die schönsten
Frauen sind an meiner Schwelle gelegen, vergebens um Liebe
bettelnd. Aber du kannst mich abweisen und du wirst mir im Zorne
noch schöner erscheinen, zum erstenmal werde ich einen ebenbürtigen
Gegner finden – und ich werde Sieger bleiben!«

		»Und wenn ich einen Anderen liebte«, warf das Mädchen ein;

		Die Brauen des Pharao zogen sich finster zusammen, er biß sich
in die Lippen, daß das Blut hervordrang und sein eiserner Griff
zerdrückte beinahe die zarten Hände Tahosers; aber er beherrschte
sich und sprach, langsam jedes Wort betonend:

		»Wenn du erst einige Zeit hier zugebracht haben wirst, umgeben
von Pracht und Glanz, umschwebt von meiner Liebe, wirst du alles
übrige vergessen, dein früheres Leben wird dir nur noch als ein
Traum erscheinen, [bookmark: page140] deine bisherigen Gefühle werden sich
verflüchtigen und in nichts aufgehen, gleich dem Weihrauch auf
glühenden Kohlen. Als Geliebte eines Königs wirst du alle anderen
Männer vergessen. Komm, teile mit mir Glanz und Herrlichkeit, lasse
das Gold in Strömen dahinfließen, befiehl und dein Wort soll mir
und meinem Reich Gebot sein, sei mir Geliebte, Weib und Königin!
Ich lege Ägypten mit seinen Heeren und Priestern, mit seinen
Arbeitern und seiner ganzen Bevölkerung, seinen Palästen, Villen
und Tempeln dir zu Füßen. Vernichte alles und du erhältst von mir
ein neues Reich, ein anderes, ein größeres, mächtigeres und
schöneres. Und wenn die Erde nicht mehr genügt, will ich Planeten
erobern und für dich Götter entthronen, denn du bist mein Weib, das
Weib, das ich liebe!« [bookmark: page141]

		XVI.

		Als Rachel aus ihrem Schlummer erwachte, fand sie den Platz
Tahosers leer. Vergebens suchte sie im ganzen Gemach nach ihr.
Thamar schien in ihrem Winkel zu schlafen. Tatsächlich beobachtete
sie aber gespannt die Bewegungen Rachels.

		»Thamar,« rief Rachel sie an, »wo ist Tahoser?«

		Die Alte stellte sich, als wäre sie eben erst von dem Anruf
erweckt worden, sie dehnte sich und erwiderte endlich: »Ist sie
denn nicht bei dir?«

		»Nein,« sprach Rachel, »ich erblicke sie nirgends.«

		Thamar suchte in der Hütte, dann im Garten, kam aber bald mit
verneinender Gebärde zurück.

		»Das ist doch merkwürdig«, sagte Rachel nachdenklich.

		»Du weißt, oh Herrin,« erwiderte die Dienerin, »daß mir die
Fremde von Anfang an nicht gefiel.«

		»Weil dir niemand gefällt«, lächelte Rachel.

		»Dich ausgenommen, oh Herrin.« Thamar küßte die Hand ihrer
geliebten Gebieterin.

		»Ich weiß, daß du mir treu bist.«

		»Ich hatte niemals ein Kind und alle Liebe und Sorgfalt einer
Mutter, die in mir lag, habe ich auf dich übertragen.«

		»Gute Alte«, sprach Rachel gerührt und ergriff Thamars Hand.
[bookmark: page142]

		»Ich hatte doch recht, mein Täubchen, als ich der Fremden
mißtraute. Schon ihr Erscheinen ging nicht mit rechten Dingen zu.
Sie nannte sich Tahoser, die Tochter Petamounophs, aber in
Wirklichkeit wird sie nur ein böser Dämon gewesen sein, der ein
Kind Israels verführen wollte. Hast du nicht ihr Erbeben bemerkt,
als Poeri ihre Götzen schmähte und die Mühe, mit der sie sich die
Worte abrang: ›Lehre mich deine Götter erkennen!‹ Sie sprach, als
ob sie glühende Kohle auf ihren Lippen hätte.«

		»Aber ihre Tränen waren die echten Tränen einer Frau«, warf
Rachel ein.

		»Auch Krokodile können weinen und Hyänen lachen,« setzte die
Alte fort, »die bösen Dämone wenden all ihre Künste an, um zu ihrem
Ziele zu gelangen.«

		»So wäre nach deiner Ansicht die liebliche Tahoser ein
teuflisches Wesen?«

		»Ganz ohne Zweifel,« erwiderte Thamar, »wäre es denn sonst
möglich, daß die Tochter Petamounophs die Liebe des Pharao
verschmähen würde, um Poeri zu gewinnen?«

		Hier wollte ihr Rachel freilich nicht zustimmen, denn Poeri
übertraf in ihren Augen alle Männer der Welt.

		»Aber warum ist sie dann entflohen, da sie doch am Ziel war und
deine Großmut sie als zweite Frau anerkennen wollte? Glaube mir,
nur die Angst vor Jehova hat diesen Dämon in die Flucht
gejagt!«

		»Jedenfalls«, sagte Rachel »hatte dieser Teufel eine wunderbar
sanfte Stimme und die holdesten Augen.«

		Wenn Rachel auch durch das Verschwinden Tahosers [bookmark: page143] beunruhigt war, so war sie
deshalb doch nicht betrübt; denn nun gehörte ihr Poeri wieder ganz
allein und der Glanz, den ihr großmütiges Benehmen ihr verliehen
hatte, blieb ihr auch jetzt, trotzdem ihr Opfer nicht angenommen
worden war. – –

		Thamar entfernte sich, angeblich um für den Haushalt zu sorgen.
In Wirklichkeit eilte sie geradewegs zu des Königs Palast. Über den
Rücken hatte sie einen großen Sack geworfen, da sie beabsichtigte,
den König nun an sein Versprechen zu erinnern.

		Sie gelangte zu dem Gebäude und wurde sogleich vor den Pharao
geführt. Als dieser sie erblickte, ließ er Tymopht rufen und befahl
ihm, die Alte in die Schatzkammer zu geleiten. Dort sollte sie sich
so viel auswählen dürfen, als sie zu tragen vermochte.

		Als Thamar das viele Gold erblickte, geriet sie vor Entzücken
außer sich. Sie krempelte die Ärmel empor und begann in dem
Goldhaufen zu wühlen, um ihren Sack vollzustopfen. Sie benahm sich,
als ob sie vom Fieber geschüttelt sei und ließ die Münzen durch
ihre Finger gleiten, besah und beroch sie von allen Seiten, lachte,
gluckste und gebärdete sich wie eine Betrunkene.

		Tymopht, den dieser Anblick belustigte, ließ sie ruhig gewähren,
trotzdem er es für unmöglich hielt, daß sie den vollen Sack von der
Stelle würde rühren können. Aber Thamar band diesen oben zusammen,
spannte all ihre Muskel bis aufs äußerste und tatsächlich hob sie
ihn auf ihre Schulter. Der Geiz verlieh ihr Riesenkräfte, ihr Hals
und ihre Arme, Schulter und Brust dehnten und spannten sich und
trugen ein Gewicht, das ein kräftiger Mann kaum zu schleppen
vermocht hätte. Sie kroch beinahe auf Händen und [bookmark: page144] Füßen dahin und so kam sie
aus dem Palast, sich immer wieder an die Mauern festhaltend, um
nicht zusammenzubrechen.

		Nun war das Gold ihr rechtmäßiges Eigentum. Hustend und keuchend
ließ sie sich außerhalb der Tore auf ihren kostbaren Schatz nieder,
um sich darauf auszuruhen. Als nach einiger Zeit zufällig zwei
ihrer Glaubensgenossen vorbeikamen, rief sie diese an und bewog
sie, ihr den Sack gegen Bezahlung nach Hause zu
tragen. – – –

		Tahoser war königlich untergebracht worden. Ihre Gemächer
glichen denen des Königs, die Zimmerdecken waren mit glitzernden
Sternen besät, die Wände bunt bemalt und der Fußboden mit feinen
Decken bespannt. Einrichtung und Schmuck der Zimmer gaben Zeugnis
von der Liebe, die Pharao für Tahoser fühlte. Mit dem Wert der
Kostbarkeiten, welche dieses Gemach enthielt, hätte man ein kleines
Königreich aufkaufen können.

		Tahoser saß auf einem Sessel von Elfenbein und besah sich die
kostbaren Stoffe und Geschmeide, welche nackte Sklavinnen vor ihren
Augen ausbreiteten. Sie kam gerade aus dem Bad und ihr Körper
erglänzte noch von den Essenzen, mit denen sie eingerieben worden
war. Sie war so schön, daß sie selbst ihrem Spiegelbild zulächeln
mußte, als sie es zufällig erblickte. Ein leichter Schleier
umhüllte ihren Körper, ohne ihn zu verbergen. Sie trug keinen
einzigen Schmuck bis auf ein aus emaillierten Herzen
zusammengesetztes Halsband.

		Der Pharao betrat den Raum.

		Bei seinem Anblick erhob sich Tahoser und wollte sich vor ihm
zur Erde beugen, er aber hielt sie zurück und hieß sie neben ihm
Platz nehmen. [bookmark: page145]

		»Beuge dich nicht vor mir, Tahoser«, sprach er sanft. »Du sollst
mir in Allem gleichgestellt sein. Ich bin allmächtig und du bist
mein Eigentum, aber trotzdem will ich wie der Einfachste der
Sterblichen warten, bist du mich liebst. Laß jede Furcht beiseite,
sei nichts als ein Weib! Du sollst deinen eigenen Willen haben,
deine Sympathien, Antipathien und Launen. Ich kenne stolze Frauen
bisher nur von Hörensagen und wenn du fühlst, daß dein Herz für
mich erwacht ist, dann reiche mir als Zeichen die Lotosblumen aus
deinem Haar.«

		Trotz seines Verbotes kniete Tahoser zu den Füßen des Pharao
nieder und benetzte sie mit ihren Tränen.

		Und sie frug sich voll Verzweiflung: »Warum, o warum weilt
meine Seele noch immer bei Poeri?«

		Tymopht erschien und verbeugte sich grüßend.

		»O König, ein rätselhafter Mann wünscht mit dir zu sprechen.
Sein schneeweißer Bart reicht bis zu seinen Knien hinab, seine
Stirne erglänzt und seine Augen schleudern Blitze. Unsichtbare
Macht muß von ihm ausgehen, denn keiner der Wachen konnte ihn
aufhalten und alle Türen öffnen sich von selbst vor ihm.«

		»Wie ist sein Name«, fragte der Pharao.

		»Moses«, erwiderte Tymopht. [bookmark: page146]

		XVII.

		Der König begab sich in ein anderes Gemach, um Moses zu
empfangen. Er griff nach dem Zepter, bestieg seinen Thron und nahm
sein gewohntes majestätisches Wesen an.

		Moses erschien, begleitet von einem zweiten Hebräer namens
Aaron.

		Der Anblick des von seinen Offizieren und seiner Leibgarde
umgebenen Pharao war imposant, aber nicht weniger
ehrfurchtgebietend war Moses, bei dem die Würde des Alters die
königliche Würde ersetzte. Trotz seiner achtzig Jahre war er stark
und rüstig und von keinem Gebrechen gebeugt. Von seinem Antlitz
ging ein Leuchten aus wie von einer geheimnisvollen Sonne.

		Er verbeugte sich nicht, als er nun dicht vor den Thron des
Pharao trat und sagte: »Also hat der ewige Gott gesprochen: Der Tag
ist gekommen, da du mein Volk von hinnen ziehen lassen sollst, auf
daß es Altäre baue und mir opfere in der Wüste.«

		Der König sprach: »Wer ist der ewige Gott, auf dessen Geheiß ich
euch ziehen lassen soll? Ich kenne ihn nicht und werde euch
Israeliten nicht fortlassen.«

		Furchtlos entgegnete der Alte dem König: »Der Gott Israels hat
sich uns geoffenbart und nun wollen wir drei Tagereisen weit in die
Wüste ziehen, um [bookmark: page147] dort Opfer zu bringen, damit er die drohende
Pest und Hungersnot von uns abwende.«

		Aaron, der daneben stand, nickte mit dem Haupte.

		»Warum wollt ihr das Volk von seiner Arbeit zurückhalten? Laßt
es so wie bisher seiner Beschäftigung nachgehen«, sprach der
Pharao. »Zu eurem Glück bin ich heute in guter Laune, sonst würde
ich euch züchtigen, euch Nasen und Ohren abschneiden und euch den
Krokodilen vorwerfen lassen. Ihr sollt wissen, daß es keinen
höheren Gott gibt, als Ammon-Ra, der von Uranfang der Welt war,
Mann und Weib zugleich. Von ihm stammen alle anderen Götter.
Erfindet mir daher nichts von einem anderen Gott, um mir damit etwa
die Juden aufzuwiegeln und sie von ihrer Arbeit abzuhalten. Euer
Opferzug ist nur ein Vorwand, ihr wollt flüchten, das ist alles.
Geht!«

		Moses, der den Zorn des Pharao nicht noch mehr erregen wollte,
winkte Aaron und sie zogen sich zurück.

		»Ich habe den Befehl Jehovas befolgt, aber nichts von dem
unbeugsamen Pharao erreicht. Was sollen wir nun unserem Volk
berichten?« sagte Moses, als die beiden den Palast
verließen. –

		Von nun an verdoppelte der Pharao seine Strenge gegen die Juden.
Er belastete sie mit den härtesten Arbeiten und befahl seinen
Aufsehern, keine Rücksicht gegen das unterdrückte Volk walten zu
lassen.

		Abermals erschienen Moses und Aaron in dem Palast und traten vor
den Pharao, um ihn dazu zu bewegen, die Juden ziehen zu lassen.

		»Wie wollt ihr mir beweisen,« entgegnete ihnen der König, »daß
euch tatsächlich ein Gott zu mir gesandt hat und daß ihr nicht bloß
gemeine Betrüger seid?« [bookmark: page148]

		Aaron hielt in der Hand einen hölzernen Stab. Er warf ihn vor
die Füße des Pharao und das Holz begann sich zu bewegen und
verwandelte sich in eine Schlange.

		Die Offiziere, die Diener und Sklaven waren sprachlos und starr
vor Schrecken ob dieses Wunders. Aber der Pharao blieb unbewegt;
ein verachtungsvolles Lächeln umspielte seinen Mund und er
sagte:

		»Sind das eure ganzen Künste? Man rufe meine Magier und Zauberer
herbei!«

		Diese traten ein, in weiße Gewänder gehüllt und mit geschorenen
Häuptern. Sie hielten in der Hand mit Hieroglyphen bedeckte Stäbe
und glichen Mumien, so vertrocknet waren Antlitz und Körper von den
vielen durchwachten Nächten und den Kasteiungen.

		Sie stellten sich vor dem Throne des Pharao auf, ohne die sich
windende Schlange zu beachten. »Seid ihr imstande, eure Stäbe in
Schlangen zu verwandeln, so wie es Aaron eben getan hat?« fragte
sie der König.

		»O Herr, hast du uns nur zu diesem Spiele rufen lassen und uns
deshalb aus unserem Studium gerissen«, sprach der Älteste der
Magier. »Das Leben ist so kurz und der Born der Weisheit so
unerschöpflich, daß ein Weiser, und wenn er noch so alt wird, kaum
genügend Zeit hat, seinem Nachfolger das so mühsam erworbene,
geringe Wissen mitzuteilen, damit es nicht verloren gehe. Dieses
Kunststück hier kann dir jeder Possenreißer zeigen. Laß uns darum
zu unserem Studium zurückkehren.«

		»Ennana, ich will es!« erwiderte der Pharao.

		Der Alte wandte sich seinen Jüngern zu und sprach: [bookmark: page149]

		»Werft eure Stöcke zur Erde und sprecht die Zauberformel
darüber.«

		Zu gleicher Zeit fielen die Stäbe zur Erde und schon regte sich
am Boden ein Gewimmel von Schlangen.

		Tahoser, die neben dem Thron des Pharao saß, zog erschrocken
ihre kleinen Füßchen empor.

		Der König sprach zu Moses:

		»Du siehst, was du und Aaron imstande sind, können auch meine
Magier vollbringen. Wenn du mich überzeugen willst, mußt du ein
anderes Wunder ersinnen.«

		Moses erhob die Hand und sogleich stürzte Aarons Schlange auf
die vielen der Ägypter und verschlang sie alle. Dann verwandelte
sie sich von selbst wieder in den ursprünglichen Stab.

		Ennana schien erstaunt und murmelte vor sich: »Ich werde die
Zeichen noch finden, die mir hier fehlen.«

		Er wandte sich an den König und bat ihn, sich mit seinen Jüngern
zurückziehen zu dürfen.

		Der Pharao entließ alle und kehrte mit Tahoser in sein Gemach
zurück. Hier kniete die Tochter des Hohenpriesters vor ihm nieder
und flehte: »Oh Herr, laß die Hebräer in die Wüste ziehen und ihre
Opfer bringen, denn ihr unbekannter Gott, könnte sonst an dir Rache
nehmen und unser Land schwer heimsuchen.«

		»Das Spiel der Gaukler hat dich erschreckt, aber hast du nicht
gesehen, daß meine Weisen das gleiche Wunder vollbracht haben?«
antwortete der Pharao.

		»Ihre Schlangen wurden von der des Aaron vertilgt – das ist ein
böses Vorzeichen!« [bookmark: page150]

		»Das kann mich nicht bewegen! Ich bin der Liebling Phrehs und
der Schützling Ammon-Ra's – wenn ich will, kann ich das Volk der
Juden vernichten und auslöschen und dann werden wir sehen, ob ihnen
ihr Gott helfen wird.«

		Tahoser, die sich der Worte Poeris erinnerte, sprach: »Nimm dich
wohl in acht, oh Pharao! Laß dich nicht von deinem Stolz verführen!
Moses und Aaron haben mich erschreckt. Sie müssen wissen, daß ein
mächtiger Gott sie unterstützt, wenn sie den Mut haben, dir zu
trotzen.«

		»Wenn ihre Götter wirklich so groß und mächtig wären, dann hätte
er sie nicht in Knechtschaft und Sklavendienst schmachten lassen.
Aber nun wollen wir den Zwischenfall vergessen und von anderen
Dingen sprechen. Denke an meine Liebe und daran, daß ich mächtiger
bin, als der Gott der Hebräer.«

		»Du bist in der Tat der Beherrscher der Völker und diese sind
vor deinen Augen nicht mehr als die Sandkörner der Wüste!« sprach
Tahoser.

		»Und trotzdem kann ich deine Liebe nicht erringen!« lächelte der
Pharao.

		»Der Ibis fürchtet den Löwen und die Taube den Falken und das
Auge das Sonnenlicht. So bist du mir erschienen. Die Sterblichen
schrecken immer vor der Gottheit zurück.«

		»Du wirst in mir noch den Wunsch wach werden lassen, ein Mann
wie alle die anderen zu sein, wie irgend ein Offizier oder
Priester, oder gar ein Diener, ein Sklave. Aber da ich nicht die
Würde des Königs verlassen kann, werde ich dich zu ihr emporheben,
ich werde die königliche Viper um deine Stirne schlingen und dann
wird die Königin nicht mehr vor dem König zurückschrecken.« [bookmark: page151]

		»Selbst wenn ich neben dir auf deinem Throne sitzen werde, wirst
du mich immer zu deinen Füßen sehen. Aber du bist gut und trotz
deiner überirdischen Schönheit und deiner unbezwinglichen Macht
wird vielleicht mein Herz einmal den Mut finden, neben dem deinen
für dich zu schlagen.«

		So sprach Tahoser zu Pharao.

		Noch immer weilten ihre Gedanken bei Poeri. Aber auf eine Flucht
aus diesem Palast zu denken, wäre sinnlos gewesen und der junge
Hebräer liebte sie ja nicht wieder. Rachel nahm sein ganzes Herz
ein. Die Liebe des Pharao rührte Tahoser, gern hätte sie sein
Gefühl erwidert – und vielleicht war sie näher daran es zu tun, als
sie es sich selbst eingestehen wollte. [bookmark: page152]

		XVIII.

		Einige Tage später bestieg der Pharao seinen Wagen, um begleitet
von seinem Gefolge das Anschwellen des Nils zu beobachten.
Plötzlich standen Moses und Aaron wie aus der Erde gewachsen vor
ihm.

		Moses wiederholte seine Bitte, das Volk der Hebräer ziehen zu
lassen.

		»Zeige mir ein wirkliches Wunder, das mir die Macht deines
Gottes beweist und ich werde meine Zusage zu euerem Auszug geben«
antwortete der König. Moses wandte sich zu Aaron. »Strecke deinen
Stab aus über die Gewässer Ägyptens und sie alle, Flüsse und Seen,
Quellen, Brunnen und Weiher werden in Blut verwandelt sein und zu
Blut soll alles Wasser in Vasen, Krügen und Schalen werden.«

		Aaron berührte mit seinem Stab das Wasser des Flusses.

		Das Gefolge des Königs beobachtete unruhig das Tun der beiden
Hebräer.

		Kaum hatte der Stab Aarons den Flußspiegel berührt, so begann
das Wasser, sich zu trüben und zu schäumen, es bekam nach und nach
die Farbe und das Aussehen wie Blut und schließlich wälzte sich der
ganze breite Strom des Nils gleich einem Strom von Blut dahin.
[bookmark: page153]

		Die Krokodile und Nilpferde versuchten, an das Ufer zu fliehen
und leblose Fische trieben bald in großer Menge auf den roten
Fluten.

		Auch die Bäche und Kanäle, die Weiher und Wasserbecken, alles
enthielt dieselbe rote Flüssigkeit und selbst in den Wasserkrügen
und Trinkschalen wurde das Wasser zu Blut.

		»Dieses Wunder kann höchstens alte Weiber und das ungebildete
Volk erschrecken«, sprach der Pharao. »Laßt Ennana und seine Jünger
kommen.«

		Diese erschienen und erblickten den rot dahinfließenden Nil.

		»Gib dem Wasser seine natürliche Farbe wieder,« sprach Ennana zu
Aaron, »damit ich dein Wunder wiederholen kann.«

		Der Hebräer erhob seinen Stab und sofort gewann das Wasser sein
ursprüngliches Aussehen wieder.

		Ennana nickte bei dem Gehaben Aarons beifällig, als wollte er
unparteiisch die Geschicklichkeit des anderen anerkennen.

		»Nun komme ich«, sagte er.

		Er erhob den Stab gegen den Fluß und rot wie früher wälzte sich
dieser dem Meere zu.

		»Hast du kein anderes Wunder, um mir die Macht deines Gottes zu
beweisen?« fragte der König ironisch den Hebräer. »Denn wie du
siehst, können meine Magier dasselbe vollbringen, wie dein
Gott.«

		Ohne sich aus seiner Ruhe bringen zu lassen, erwiderte Moses:
»Wenn du binnen sieben Tagen nicht bereit bist, mein Volk in die
Wüste ziehen zu lassen, werde ich wiederkehren und dir ein anderes
Wunder zeigen.« –

		Sieben Tage waren verflossen, als Moses wieder [bookmark: page154] vor den Pharao trat. Er
sprach zu Aaron: »Geh hinunter zum Fluß, halte deinen Stab über die
Gewässer und alle Frösche des Nils werden das Land heimsuchen.«

		Aaron tat wie ihm geheißen. Und schon krochen über die Ufer des
Flusses und aus den Sümpfen und Teichen unzählige Frösche und
Kröten hervor. Sie bedeckten bald Felder und Gärten, Höfe und
Wohnräume, ja selbst die Küchen und die Kochherde, die Backöfen,
die Betten und alle Liegestätten. Sie waren überall, wohin man auch
den Fuß setzte, wohin man blickte. Und es wurden immer mehr. Das
erschreckte Vieh, Pferde, Esel und Ziegen, flohen voll Ekel auf die
Felder hinaus, doch wohin sie auch kamen, alles war mit Fröschen
überschwemmt.

		Der Pharao, der von der Schwelle seines Palastes aus das
Anschwellen dieser Flut beobachtete, gab Auftrag, soviel als nur
möglich von ihnen zu vernichten. Aber es war menschenunmöglich, auf
diese Weise ihrer Herr zu werden; immer wieder kamen neue herbei.
Von Stunde zu Stunde erhöhte sich die Schicht der übereinander
steigenden Tiere, sie kletterten an den Säulen empor,
überschwemmten die Terrassen, die flachen Dächer der Häuser und sie
gelangten schließlich sogar auf die Türme und Obelisken, auf die
Statuen und Sphinxen.

		Aaron und Moses triumphierten. Der Pharao ließ abermals Ennana
herbeirufen, der lange überlegte. Der König wartete und begann
schließlich ungeduldig zu werden. »Nun, Ennana, übersteigt dieses
Kunststück deine Kräfte?«

		Der Magier schien endlich die richtige Formel gefunden zu haben,
er hob seinen Stab und augenblicklich [bookmark: page155] verschwand die Plage von den
Straßen und Plätzen, von den Bauwerken und Höfen und alles nahm
wieder sein gewöhnliches Aussehen an.

		Der König lächelte.

		»Es genügt mir nicht,« sprach Ennana, »daß ich die Tiere
verschwinden habe lassen, ich will den Zauber Aarons nun auch
wiederholen.«

		Er sprach seine Zauberformel und die Frösche erschienen wie
früher, aber als er sie nun wieder bannen wollte, da erhob Aaron
seinen Stab und nun blieben die Zauberworte des Ägypters ohne
Wirkung.

		Schließlich mußten sich die Weisen beunruhigt und gedemütigt
zurückziehen, da die Flut der Frösche wieder alles
überschwemmte.

		Trotzdem wollte der Pharao sich nicht beugen. Lange blieb er
gegen alle Reden und Bitten Moses taub.

		Als die Plage jedoch nicht von dem Lande wich, versprach er
endlich, die Juden in die Wüste ziehen zu lassen, wenn die Frösche
verschwinden würden.

		Die Frösche verschwanden. Aber sogleich bereute der König sein
Wort und brach, trotz Tahosers Bitten, sein Versprechen.

		Nun begannen schreckliche Plagen über Ägypten hereinzubrechen.
Der Staub des Landes wurde von Moses in Insekten verwandelt und die
rote Pest befiel alle Einwohner Ägyptens, nur die Juden blieben
verschont.

		Der Pharao ließ den Obersten seiner Magier kommen und befahl
ihm, den Zauber zu bannen. Dieser antwortete ihm: »Oh Herr, meine
Kunst ist zu Ende! Beuge dich vor der unbekannten Macht und gib uns
so Zeit, zu erforschen, wer dieser unbekannte Gott sein kann, der
mächtiger zu sein scheint, als Ammon-Ra.« [bookmark: page156]

		Noch immer wollte der Pharao nicht nachgeben. Nun siechte alles
Vieh der Ägypter dahin, dann kamen Schwärme von Heuschrecken,
welche die Sonne verdunkelten. Sie flogen so dicht dahin, daß sie
dunklen Wolken glichen, überfielen das ganze Land und ließen sich
darauf nieder. Sie krochen in alle Lücken und Winkel, füllten alle
Gruben und Brunnen, sie setzten sich in die Kleider der Ägypter, ja
sie krochen sogar in den Mund, in die Nase und in die Ohren der
Menschen. Sie verheerten die Felder und vernichteten die Ernte;
kein grüner Strauch und kein Grashalm blieb verschont.

		Der Pharao ließ Moses rufen. Dieser sprach einige Worte und
alsogleich erhob sich ein Sturm, der die Heuschrecken in das Meer
trieb und das Land reinigte.

		Noch immer war das Herz des Königs nicht erweicht.

		Nun erhob sich ein Ungewitter, Hagel fiel vom Himmel, – ein
Naturereignis, das in Ägypten völlig unbekannt ist – und alles
wurde zerstört, was an Äckern und Feldern noch zu vernichten war.
Der Himmel verdunkelte sich, eine undurchdringliche Finsternis
breitete sich über Ägypten aus und hüllte dieses Land ein, dessen
Bewohner eine Fülle von Licht und Sonnenschein gewohnt waren und
dessen Nächte klarer waren als in nördlichen Gegenden der Tag. Die
Luft war so dumpf, daß alle Lampen verlöschten; das erschreckte
Volk weinte und jammerte laut. Es umlagerte die Stufen der Tempel
und zerriß verzweiflungsvoll seine Gewänder.

		In einer schrecklichen Nacht flog der Engel des Todes durch alle
Gefilde Ägyptens. Er betrat alle Häuser, deren Türe nicht mit dem
Blut eines geopferten Lammes rot bestrichen war und so raffte er
alle [bookmark: page157]
männlichen Erstgeborenen hinweg, den Sohn des Pharao ebenso wie den
des letzten Paraschiten.

		Finster und aufrecht stand der König, vor sich hingrübelnd, an
der Leiche seines erstgeborenen Sohnes und achtete der Tränen
Tahosers nicht, die seine Hand benetzten.

		Plötzlich trat Moses vor ihn hin.

		Der Pharao sah ihn an und endlich sprach er: »Zieht hinweg und
opfert eurem Gott! Geht!«

		Da schlang Tahoser ihre Arme um ihn und flüsterte: »Nun liebe
ich dich. Denn nun bist du ein Mensch und kein Götze aus Stein.«
[bookmark: page158]

		XIX.

		Unverwandt blickte der Pharao auf die Leiche seines Sohnes. Er
hatte nachgegeben, aber sein Wort reute ihn. Er glaubte nicht an
den Gott der Juden und alle Plagen, von denen Ägypten heimgesucht
worden war, erklärte er sich mit der Zauberkunst des Moses. Er
hätte gerne die Hebräer zurückgehalten, wollte jedoch nicht noch
größere Plagen über sein Volk herbeiführen.

		Was ging inzwischen in Tahosers Innerem vor? Liebte sie nun
wirklich den Pharao, oder sprach aus ihren Worten die Angst um
Poeri und seine Brüder? Sie fürchtete eine allgemeine Verfolgung
der Juden und ein Blutbad und war daher voll Kummer und Sorge.

		Die Leiche des jungen Prinzen wurde geholt, um nach Memnonia
gebracht zu werden.

		Der Pharao sah ihr nach und sprach: »Nun habe ich keinen Sohn
mehr und wenn ich sterbe, wirst du den Thron der Pharaonen
besteigen.«

		»Warum sprichst du vom Sterben«, erwiderte das Mädchen. »Noch
viele Jahre werden dahinfließen, ohne dich zu beugen, du wirst
aufrecht stehen, während rings um dich die Generationen fallen
werden wie dürre Blätter.«

		»Ich, der Unbesiegbare, bin nun zum ersten Male [bookmark: page159] besiegt worden und mein
ganzer Ruhm ist dahin. Alle meine Taten sind ausgelöscht. Ich bin
nun nicht größer als jeder gewöhnliche Sterbliche. Aber ich will
alles vergessen, da du mich nun liebst. Sobald die
Trauerfeierlichkeiten vorüber sind, sollst du zur Königin gekrönt
werden.« –

		Die Hebräer, die fürchteten, der Pharao würde sein Versprechen
bereuen, beschleunigten so sehr ihren Aufbruch, daß sie schon nach
wenigen Stunden mit ihrem Auszug begannen. Sie nahmen all ihre
Güter, Schätze und Möbeln und Herden mit sich und alles Volk von
den Kindern bis zu den Greisen waren in ihrem Zug.

		Jedem, der ihren Auszug sah, war es klar, daß das Opfer in der
Wüste nur ein Vorwand war und daß die Hebräer beabsichtigten,
Ägypten für immer zu verlassen.

		Als dem Pharao davon Meldung gemacht wurde, geriet er in
rasenden Zorn und beschloß sofort, die Juden zu verfolgen.

		Er ließ sechshundert Kriegswagen bespannen, berief seine
Feldherren zu sich, er selbst bestieg gewappnet sein Fahrzeug und
das Heer, Wagen, Reiter und Fußvolk, setzte sich in Bewegung.
Schrecklich in seinem Zorn, trieb er Mann und Roß, vor ihnen
einherfliegend, zu rasender Jagd. Oftmals mußte er einhalten, damit
die Teile seiner Armee sich sammeln konnten. Weder der
beschwerliche Weg noch der sengende Brand der Sonne konnte ihn
aufhalten.

		Ein ganzes Volk mit Weibern, Kindern und Greisen kann nicht so
schnell vorwärts ziehen wie eine Armee und so wurde der
Zwischenraum zwischen den Hebräern und den Ägyptern von Tag zu Tag
kleiner. [bookmark: page160]

		In der Nähe des Roten Meeres holte das Heer die Juden ein. Diese
lagerten eben am Strand, als sie in der Ferne die goldenen Wagen
der Ägypter und die dunklen Scharen der Reiter auftauchen sahen. Da
erhoben sie ein großes Geschrei und verfluchten Moses, daß er sie
derart ins Verderben geführt hatte.

		Die Lage war in der Tat hoffnungslos. Denn vor dem Volk war die
Flut des Meeres und hinter ihm der heranstürmende Feind. Die Frauen
warfen sich zu Boden, zerrissen ihre Kleider, rauften sich die
Haare und heulten: »Warum hat man uns nicht in Ägypten gelassen!
Das Sklavenleben war noch immer besser als der Tod. Warum,
o Moses, warum hast du uns hiehergelockt?!«

		Moses blieb inmitten all dieser Flüche und Verwünschungen
unbewegt. Er begann zu beten und dann streckte er seinen Stab über
das Meer aus. Da fegte ein Sturm über das Wasser und teilte es in
der Mitte, so daß sich rechts und links hohe Wasserwände bildeten.
So wurde am Grund des Meeres ein Weg frei, durch den die Hebräer
trockenen Fußes bis an das andere Ufer ziehen konnten.

		Und das Volk der Juden stürzte in diesen Engpaß hinab und der
Sturm fegte über ihren Häuptern hinweg und hielt die Wassermassen
links und rechts zurück.

		Die Ägypter, die nun am Ufer angelangt waren, zögerten
erschrocken ob dieses neuen Wunders. Schon wollten sie von der
Verfolgung der Juden abstehen. Aber der Pharao befahl mit
schallender Stimme weitere Verfolgung. Er selbst betrat als erster
den Weg durch die Gewässer.

		Seine Augen waren blutunterlaufen, Schaum stand ihm vor dem Mund
und er brüllte gleich einem Löwen, der seine Beute entrinnen sieht.
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		Die Nachhut der Hebräer, unter denen sich auch Poeri, Rachel und
Thamar befanden, glaubten sich schon verloren, als sie sahen, daß
der Feind sie verfolgte.

		Aber als der letzte der Juden das Land erreicht hatte, erhob
Moses abermals seinen Stab, der Sturm legte sich und die ganzen
ungeheuren Wassermassen stürzten zusammen. Und sie begruben unter
ihren Wellen die nachdrängenden Ägypter.

		Der Pharao, auf seinem Wagen stehend und mit dem tobenden Wasser
kämpfend, sandte noch immer Pfeile aus seinem Köcher hinter dem
fliehenden Feinde her, als ob er selbst während seines Unterganges
noch den unbekannten Gott bekämpfen wollte.

		Da stürzte eine riesige Welle über ihn und er versank als
Letzter seines ganzen Heeres. –

		Am jenseitigen Ufer aber stimmten die Hebräer ein Danklied für
ihre Befreiung an. [bookmark: page162]

		XX.

		Vergebens erwartete Tahoser die Rückkehr des Königs.

		Sie bestieg den ägyptischen Thron. Aber ihr Leben währte nicht
lange.

		Sie wurde in dem herrlichen Grabmal, welches für den Pharao
bestimmt gewesen war, beigesetzt und ihre Lebensgeschichte wurde
auf einem Papyrus niedergeschrieben und ins Grab mitgegeben.

		Was war der Grund, daß ihr Leben so bald sein Ende nahm? War es
die Trauer um den König oder um Poeri, den Hebräer? Der Schreiber
jener Hieroglyphen hat nichts darüber erzählt und auch Dr. Rumpius
konnte die Frage nicht lösen. –

		Lord Evendale hat nicht geheiratet, trotzdem er der Letzte
seines Namens ist.

		Die hübschen, jungen Engländerinnen seiner Gesellschaft
schütteln die Köpfe ob seiner abweisenden Kälte, sie verstehen ihn
nicht, denn sie wissen nicht, daß er Tahoser liebt, die Tochter des
Hohenpriesters Petamounoph, die vor dreitausendfünfhundert Jahren
gelebt hat.
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